1836. ANNALEN Yo. 8. 


DER PHYSIK UND CHEMIE. 
BAND XXXVIIL | 


I. Ueber hin Zustand, in welchem sich die fos- 
silen Pflanzen befinden, und über den Fer- 
steinerungsproce/s insbesondere; 


‚son H. R. Göppert. 


Dar Begriff der Versteinerung ist von jeher in einem 
allzu ausgedehnten Sinne von allen fossilen, ehemals or- 
ganischen Körpern gebraucht worden, während er doch 
nur einer geringeren Anzahl derselben zukommt. In den 
älteren Koblen- und Uebergangsgebirgen trifft man in der 
Steinkohle und den Koblenschiefern die Pflanzen zwar 
verkoblt, doch nicht immer die ganze Substanz dersel- 
ben, sondern häufig nur den Rest des Vegetabils in Form 
eines sich leicht ablösenden Ueberzugs oder auch gar nur 
den Abdruck desselben an. Höchst selten sieht man es 
zwischen den Schieferplatten noch völlig biegsam und wie 
getrocknet. In diesem Augenblicke liegen mir zwei Exem- 
plare dieses, wenigstens in Schlesien äufserst seltenen 
Vorkommens zur Untersuchung vor. Das eine ist ein 
von dem Hrn. Apotheker Beinert zu Charlottenbrunn 
in der dasigen, zur Porphyrkohlenformation gehörenden 
Sophiengrube entdeckter Saamen, das andere ein neues, 
zur Gattung Alethopteris gehörendes Farrenkraut aus den 
Thoneisensteingruben bei Kreuzburg, in Oberschlesien, in 
einem weifslichen Thon, welcher dort mit Thoneisenstein 
und Steinkoblen, Calamites cannaeformis, Sigillaria or- - 
ganum und Alethopteris Ottonis vorkommt, und mir von 
dem Kreisphysicus Hrn. Dr. Meyer zu Kreuzburg zu- 
gestellt ward. Jener Saame zeigt unter dem Mikroskop 
vollkommen zellige Structur, (doch vermag ich es noch 
nicht ihn näher zu bestimmen) das Farrenkraut aber nicht 
Poggendorff’s Annal. Bd. XXXVIII. 36 
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nur die gestreiften Gefäfse der Blattnerven, das Zell- 
gewebe des Parenchyms, die netzfirmige Oberhaut, son- 
dern auch sogar noch Stomatien, ganz so wie diels bei 
den Farren der Jetztwelt zu sehen ist. Nach dem Glü- 
hen bleibt noch ein aus Kali bestehendes Skelett zurück, 
wie diefs, nach meinen Beobachtungen, auch die Farren 
der Jetztwelt liefern, bei denen sogar der gegliederte 
Ring der Sporangien ganz daraus besteht. Ein Tropfen 
Wasser zerstört die ganze Structur, und löst alles, bis 
auf einen äufserst geringen, aus Kieselerde bestehenden 
Rückstand auf. Jene Thatsachen sind auch in geologi- 
scher Hinsicht von Wichtigkeit, indem sie entschieden 
nachweisen, dafs jenes Farrenkraut, weder vor noch nach 
oder während der Einschlie/sung in Thon, unmöglich ei- 
ner lang dauerden Ueberschwemmung ausgesetzt gewe- 
sen seyn konnte, da es sonst kein Kalı, ein so leicht 
lösliches Salz, mehr liefern:würde. . Dals das Wasser, 
wenn es bei der Bildung der Kohle thätig ist, diese Wir- 
kung hervorbringt, zeigen die Untersuchungen des Hrn. 
Karsten, welcher fand, dafs die Asche des: fossilen 
Holzes und der Braunkohle keine Spur eines feuerbe- 
ständigen Alkalis mehr enthielt ). 

Wenn man Farrenkräuter der Jetztwelt zwischen 
weiche Thonplatten bringt, im Schatten trocknet und dann 
langsam allmälig bis zum Glühen erhitzt, so kann man 
den fossilen Pflanzen täuschend ähnliche Producte erhal- 
ten. Je nach dem verschiedenen dabei angewandten 
Grade der Hitze erhält man die Pflanzen von: den ge- 
trockneten braunen bis zum völlig verkohlten Zustande, 
seltner jedoch glänzend schwarz auf der Platte fest an- 
liegend; bei anhaltendem Glühen, nach vollständiger Ver- 


1) Archiv für Bergbau und Hüttenwesen; herausgegeben von Dr. 
C. J. B. Karsten, 12. Bd. 1. Heft. Berlin 1826. Untersuchung 
über die kohligen Substanzen des Mineralreiches überhaupt und 
über die Zusammensetzung der in der Preufsischen Monarchie 
vorkommenden Steinkohlen insbesondere, S. 29. 
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brennung alles Organischen, auch nur den Abdruck, oder 
das, was die älteren Lithologen mit dem Namen Stein- 
kern bezeichneten. Es ist hierbei nicht uninteressant zu 
sehen, wie die geringe Menge Kohlenstoff, welchen eine 
solche Pflanze enthält, auch noch die nächsten Thonla- 
gen in grofser Ausdehnung schwärzt, woraus wir wohl 
schliefsen dürfen, dafs die schwarze Farbe des die Stein- 
kohlen deckenden Schieferthons, nicht etwa von destruir- 
ter, damit vermischter Steinkohle, sondern nur von den 
darin enthaltenen Pflanzen herrührt. Noch besser geräth 
der Versuch, wenn man den Thon mit gepülverten Stein- 
kohlen oder Asphalt vermischt. Doch zeichnet sich der 
Abdruck immer durch eine von der Umgebung verschie- 
dene, meistens dunklere Farbe aus, woraus wohl hervor- 
geht, dafs der Kohlenstoff des Thons, wenn er auch 
selbst, wie wir vorhin anzunehmen geneigt waren, nicht 
von der Pflanze herrührte, keinen Einflufs auf die Um- 
wandlung der Pflanze ausübt. Es ist’ also keinesweges 
Steinkohlenmasse, welche, wie man sonst glaubte, den 
Raum einnimmt, den früher die Pflanze erfüllte, sondern 
die in Kohle verwandelte, mehr oder minder erhaltene 
Substanz der Pflanze selbst, die man in den Abdrücken 
antrifft. Daher läfst sich auch begreifen, warum ver- 
schiedene, auf einer und derselben Schieferplatte befind- 
liche Arten mit verschiedener Färbung und Glanz erschei- 
nen; das ist von der Individualität des Gewächses herzu- 
leiten. Die so eben beschriebenen Versuche gelangen 
jedoch nicht nur mit Farrenkräutern‘; sondern auch mit 
sehr verschiedenartigen Dikotyledonen. Da ich nun we- 
nigstens in den'vor mir im Schlesien, und in dem Mu- 
seum zu Berlin und Prag bis jetzt beobachteten fossilen 
Pflanzen der Kohlenformation nichts bemerkte, was auf 
eine durch Fäulnifs veranlafste Destruction schliefsen liefs, 
so dürften wir wohl annehmen, dafs alles, was wir in 
dieser Formation vorfinden, auch ein treues Bild’ der 
damaligen Vegetation liefert und nichts verloren ging. 
36 * 
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Man hüte sich daher allzuviel aus dem immerhin interes- 
santen Experimente von Lindley auf die Zusammen- 
setzung der Flora der Vorwelt schliefsen zu wollen. 

Lindley liefs eine grofse Anzahl von Pflanzen, an 
173 Arten, aus den verschiedensten Gattungen, über zwei 
Jahre im Wasser faulen, und fand nun allerdings, dafs 
die Arten, deren Analoga wir gewöhnlich in der Stein- 
kohlenflora finden oder zu finden vermeinen, sich unter 
allen am besten erhalten hatten '), Zunächst ist nach- 
zuweisen, ob wirklich Spuren von Destruction vorhau- 
den sind, und dann erst darf man zu Schlufsfolgen eilen. 

Wenn man, wie schon oben erwähnt ward, die zwi- 
schen den Thonplatten eingeschlossenen Pflanzen bis zur 
Verbrennung alles Organischen glüht, erhält man einen 
vollständigen Abdruck derselben, von der oberen, wie 
von der unteren Seite, ein Zustand, welcher demjenigen 
zu vergleichen ist, in dem wir, wenigstens in Schlesien, die 
Farrn und andere Pflanzen in der Grauwacke, dem Koh- 
lensandstein, und die zahlreichen Dikotyledonenblätter 
in dem Quadersandsteine finden, denn auch letztere sind 
nicht, wie es aber gewöhnlich geschieht, als versteinert, 
sondern nur als Abdrücke zu betrachten ?). 

Wiewohl es also gelingt, durch Hülfe des Feuers 
ähnliche Pflanzenproducte, wie die fossilen, zu erhalten, 
glaube ich doch, dafs die Bildung derselben viel häufi- 
ger auf nassem als auf trocknem Wege vor sich gegan- 
gen ist. Ich begreife wenigstens nicht wie man sich sonst, 
abgesehen von den triftigen Gründen, die Hr. Reichen- 
bach für diese Ansicht aufstellt *), die theilweise Ver- 
wandlung in Holz,, Kohle oder Stein, die in einem 


1) The Fossil Flora of great Britain, III. p. 17, Juli 1835. 


2) Wie sich die Fucoideen in der Juraformation verhalten, habe 
ich zunächst durch Beobachtungen an Ort und Stelle noch nicht 
ausmitteln können. 


3) Diese Annalen, Bd. XXXI S. 511. 
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und demselben Stiicke oft lagenweise mit einander ab- 
wechseln, auf eine genügende Weise zu erklären ver- 
möchte. Schon im 16. Jahrhundert beobachteten Bal- 
thasar Klein und Matthiolus *) diese merkwürdige 
Erscheinung an einem Stücke, welches theils in Koble, 
theils in /apis armeniacus, wahrscheinlich Thoneisenstein, 
übergegangen war. In neuerer Zeit kam Hr. Link *) 
wieder hierauf zurück, und meinte, dafs die Steinkoh- 
lenbildung vielleicht auf ähnliche Weise, wie die Ver- 
wandlung thierischer Körper in Wallrath stattgefunden 
habe; Ansichten, zu denen auch Karsten auf dem Wege 
des Experimentes in seiner ausgezeichneten Arheit über 
die Steinkohlen (dessen Archiv, Bd. 12 S. 1 u. folg.) ge- 
Jangte. Um hierüher entscheidende Aufschliisse zu er- 
halten, habe ich eine Reihe von Versuchen eingeleitet, 
die freilich wohl erst in längerer Zeit ein Resultat lie- 
fern dürften, wie ich überhaupt auf diesen wichtigen Ge- 
genstand, nach Beendigung einer die Steinkohlen Schle- 
siens betreffenden Untersuchung, wieder zurüekzukommen 
gedenke. 

Die in der Braunkohle vorhandene Vegetation ver- 
dient oft nichts weniger als verkohlt, sondern eigentlich 
nur getrocknet genannt zu werden; und in der That un- 
terscheidet sich das fossile Holz im Aeufsern oft nur we- 
nig von dem, welches eine Zeit lang im Wasser gele- 
gen hat. 

Der Begriff der Versteinerung bleibt also für die im 
Vergleich zu der grofsen Zahl der Abdrücke geringe 
Menge von Holz oder Stämmen übrig, die wir in allen ' 
Formationen, und noch häufiger entfernt von der, ur- 


sprünglichen Lagerstätte, als Geschiebe finden, und sollte 


1) A. Matthioli, epistolae, edit. Bauhin. 3. p. 142. Lugduni 
Bat. 1564. 


2) Reisen durch Auvergne, von Legrand. Umgearbeitet mit Anm. 
und Zusätzen von H. F. Link. Gétiing. $.85. 


i 

3 

r 

r 

2 

B 

N 

e 

r 

5 

, 
| 
| 
1 
t 


566 


auch darauf allein nur beschränkt werden. Schon in den 
älteren Zeiten war man bemüht diese Erscheinung zu er- 
klären. Agricola‘) liefs diefs durch einen steinhal- 
tenden Saft geschehen, der in die Zwischenräume der 
vegetabilischen und animalischen Körper eindringe, und 
ihnen nach und nach ein steinartiges Wesen verschaffe. 
Die späteren Mineralogen, wie Scheuchzer, Walch, 
Schulze, Schröter, Wallerius d. Aelt., kamen in 
der Annahme überein, dafs wenn ein Körper versteinern, 
oder in Metall verwandelt werden solle, erst eine Exha- 
lation vor sich gehen müsse, durch welche er gewisse 
Theilchen verliere, an deren Stelle erdige oder metalli- 
sche treten, wodurch der Körper sich endlich in Stein 
oder Metall verwandele. Das Mittel, welches bei den 
Thieren die Exhalation befördere, sey die Calcination, 
bei den Pflanzen die Vererdung. In der neueren Zeit 
hat, so viel mir bekannt ist, Niemand auf dem Wege 
des Experimentes diesen interessanten Procefs nachzuspü- 
ren gesucht, weil man- wahrscheinlich wohl meinte, eine 
zu lange Zeit zur Erlangung eines erwünschten Resulta- 
tes zu bedürfen. So erwähnt Faraday in einem am 
Anfange dieses Jahres in London gehaltenen Vortrage ?), 
»dafs es uns gänzlich an irgend einer Kenntnifs über die 
Natur dieses Processes mangele, denn die Beispiele von 
neueren Versteinerungen seyen blofse Ueberzüge (In- 
krustationen) von kalkigen oder kieselerdigen Stoffen, 
wo nicht an eine Erhaltung der organischen Form zu 
denken sey, und wo man nichts von jenem schönen nnd 
unbegreiflichen Ersetzungsprocesse bemerke, welcher, in- 
dem derselbe unsere Bewunderung erregt, unserer Wils- 
begierde spottet.« Schon längere Zeit war ich bemüht, 


1) Lib. IIl de ortu et causis subterran, p. 507, in desselben 
Lib. Vl de natura fossilium, p. 639. 


2) The Lancett, 6. Febr. 1836. Froriep’s Notiz. N. 1050, No. 
16 Bd. 48, Mai 1836, S. 246 bis 247. 
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auch hier die Wege zu erforschen, deren sich die Natur 
bei diesem Processe etwa bedient haben könnte. Zu- 
nächst versuchte ich es mit dem Eisen. Ich brachte Pflan- 
zen in eine mäfsig concentrirte Auflösung von schwefel- 
saurem Eisen, und liefs sie darin, bis die Ausscheidung 
desselben an den äufseren Theilen derselben die Sätti- 
gung mit diesem Stoffe hinreichend anzeigte, oder weichte 
auch geradezu kleinere Pflanzentheile, Durchschnitte von 
Holz, mehrere Tage lang in jener Auflösung ein. Sie 
wurden dann abgetrocknet und so lange geglüht, bis sie 
sich im Volumen nicht mehr veränderten, oder jede Spur 
von organischer Substanz verschwunden war: Bei dem 
Erkalten fand ich das hierbei gebildete Oxyd in der 
Gestalt der Pflanze wieder. Ich nahm nun feine Verti- 
calschnitte von Pinus sylvestris, behandelte sie auf glei- 
che Weise, und fand sie nach dem Glühen so wohl er- 
halten, da/s die dieser Familie eigenthümlich punktirten 
Gefiifse noch sichtbar erschienen. Eben so wohl con- 
servirt zeigten sich die Sporangien der Farren, Blüthen- 
staub (von Arum Dracunculus, Ricinus communis u. A.), 
Moose (Hypnum splendens, intricatum, Fontinalis squa- 
mosa) selbst Pilze, wie Agaricus deliciosus, Clavaria 
flava u. m. a. Nach diesen gelungenen Experimenten 
wünschte ich auch mit einem Auflösungsmittel der Kie- 
selerde Versuche anzustellen. Vergebens wandte ich die 
Kieselflüssigkeit an. Wenn auch nach dem Glühen die 
Kieselerde in der Form der Pflanzen zurückblieb, so 
zerflofs, wie begreiflich, schon die Masse beim Erkalten. 
Ein günstigeres Resultat erhielt ich, wenn ich die in Kie- 
sellösung eingeweichten Stücke vor dem Gliiben in eine 
flüchtige Säure (Essigsäure) tauchte, doch schied sich 
hierbei ein Theil der von den Pflanzen aufgenommenen 
Kieselerde, und zwar so unregelmäfsig aus, dafs hier- 
durch die Structur gänzlich unkenntlich ward. Besser 
entsprach meinen Wünschen die nach der Vorschrift von 
Berzelius bereitete Kieselfluorwasserstoffsäure, indem 


567 
n 
re 
T 
d 
> 
n 
1, 
i- 
e 
n 
1, 
it 
e 
n 
, 
7 
l 
’ 
| 


sich die Fluorsäure verflüchtigte und die Kieselerde in 
der Form der Pflanze zurückliefs. Eben so verhalten 
sich auch die meisten übrigen Erden und Metalle, wozu 
ich immer Verbindungen wählte, deren Säure durch die 
Hitze leicht zersetzt ward, als essigsauren Kalk, essigsau- 
ren Baryt, essigsaure Thonerde, schwefelsaure Magnesia, 
die sämmtlich in kohlensaure Verbindungen, salpetersau- 
res Silber, salzsaures Gold und Platina, die in regulini- 
sches Metall, essigsaures Kupfer in braunes, essigsaurer 
Nickel und saures chromsaures Kali in olivengrünes, es- 
sigsaures Blei in gelbes Oxyd, Mangan in metallisch 
glänzendes,’ Kobalt, Wolfram und Molybdän ebenfalls 
in Oxyde, aber immer mehr oder minder deutlich mit 
Beibehaltung der pflänzlichen Structur verwandelt wur- 
den. Je mehr Gefälse und je weniger Zellgewebe, na- 
mentlich weiches und saftreiches, ein Pflanzentheil enthält, 
desto vollkommnere Resultate liefern diese Experimente. 
Bei sehr zarten Theilen ist ein Einweichen von einigen 
Tagen, bei umfangsreicheren eine längere Zeit erforder- 
lich, worüber ich zunächst selbst noch nichts festsetzen 
kann, da ich erst vor einigen Wochen diese Thatsachen 
entdeckte *). 

‚Um nun zu erfahren, welche Veränderung die Or- 
gane der Pflanze hierbei erleiden, brachte ich die ge- 
nannten Producte in’s Wasser. Das Kaliskelett, welches 
sich bei den meisten Pflanzen deutlich nachweisen läfst ?), 
löst sich auf, und ich glaubte anfänglich zu bemerken, 
und beschrieb es auch so in der Vorrede zu meinem 


1) Zuerst veröffentlichte ich diese Entdeckung am 6. Juli in der 


naturwissenschaftlichen Section der schlesischen Gesellschaft hier- 
selbst. 


2) Ueber das Kieselskelett der Pflanze handelt die interessante 
Schrift von Struve (de Silicia in plantis nonnullis. Berol. 
1835), deren Resultate ich mehrfach zu bestätigen Gelegenheit 


hatte. Ein Kalkskelett licfern ebenfalls mehrere Pflanzen, wie ° 
2. B. Chara. 
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Werke über die fossilen Farrn (S. xx), dafs von der 
metallischen oder erdigen Substanz nur die Gefälse wie 
erfüllt oder ausgespritzt und ihre Wandungen durch die 
Einwirkung des Feuers vernichtet worden wären. Als 
ich jedoch mit mehreren und weniger an Alkali reichen 
Pflanzen auf die angegebene Weise experimentirte, sah 
ich und auch mein hochverehrter Freund Purkinje, z. B. 
bei den in Eisenlösung eingeweichten flügeläbnlichen Fort- 
sätzen der Saamen von Pinus sylvestris die Wände der 
hier so eigenthiimlichen faserähnlich gebildeten Zellen *), 


1) Ueber die eigenthümliche Structur der noch wenig gekannten 
Membranen der Saamenkapseln hat Hr. Prof. Purkinje schon 
im J. 1832 eine Reihe interessanter Untersuchungen angestellt, 
deren ich hier näher erwähne, da sie in einer nicht für den 
Buchhandel bestimmten, und daher nur wenig verbreiteten Schrift 
(Uebersicht der Arbeiten und Verhandl. der schlesischen Gesell- 
schaft für vaterl. Kultur im J. 1832, S. 64 bis 65) zuerst und 
bisher auch nur allein publicirt worden ist: 

Am 29. November 1832. Hr. Prof. Dr. Purkinje hat die 
im vorigen Jahre begonnenen mikroskopischen Untersuchungen 
über die eigenthümliche Structur der inneren Membran der Saa- 
menkapseln weiter fortgesetzt, und zu diesem Zwecke eine mi- 
kroskopische Sammlung, vorläufig von 100 Nummern, angelegt, 
welche den zahlreich anwesenden Mitgliedern der Section, mit 
Hilfe des grofsen Plöfsl’schen Mikroskops, bei Lampenbeleuch- 
tung demonstrirt wurde. — Die continuirliche Verbindung dic- 
ser Membran bei den ineisten Gewächsen durch Vermittlung des 
Griffelkanals mit der Epidermis liefs schon, wenn auch nicht 
eine Identität, doch Analogie beider Membrane erwarten (so 
wie im Körper höherer Thiere die Epidermis, in’s Innere ein- 
tretend, mit mucösen "und serösen Membranen in Verbindung 
steht). Noch mehr bestätigte sich diese Analogie durch zahl- 
reiche Beispiele, die bei verschiedenen Gattungen vorkommen, 
namentlich den Liliaceen, Ranunculaceen und Solaneen, wo die 
Membran häufig der Epidermis vollkommen gleich gebildet ist, 
und wo sogar, namentlich bei den ersteren beiden, deutliche 
Stomatien angetroflen werden. Dennoch wird diese Analogie 
sehr schwankend, wenn man sprungweise beobachtet, indem bei 
den meisten Gattungen, z. B. der Leguminosen, Siliquosen, Ro- 
saceen u. a., die faserige Structur dieser Membran so vorherr- 
schend ist, dals es kühn erscheinen würde in ihr Analogie oder 
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wirklich in Eisen, und bei einem in Kieselfluorwasser- 
stoffsäure eingeweichten Verticalschnitt von Pinus syl- 
vestris die punktirten Gefä/se in Kiesel verwandelt. 
Bei den in regulinisches Metall verwandelten sieht man 
diefs Phänomen, wenn man das Glühen nur eine halbe 
Stunde fortsetzt, sehr deutlich. Bei länger dauernder 
Einwirkung jenes Wärmegrades sintert das Metall zu- 
sammen, wodurch der Zusammenhang der Gefäfse und 
des Zellgewebes etwas unterbrochen, und nun, — ich 
kann diese Bemerkung nicht unterdrücken, ohne eben 
etwas anderes daraus ableiten zu wollen, — den haar- 
förmigen Bildungen recht ähnlich wird, in welchen die 
oben genannten Metalle im gediegenen Zustande zuwei- 


gar Identität mit der Epidermis finden zu wollen, indem ihr Fa- 
sergewebe eher auf eine Achnlichkeit mit dem Baste hinweisen 
würde. Dieser Widerspruch fällt jedoch weg, wenn man ganze 
Bildungsreihen verfolgt und die einzelnen Glieder in ihren Ueber- 
gingen auflalst, wo sodann die unähnlichsten Extreme ihre Ver- 
mittlung finden werden. Am geeignetsten Zu dieser Betrachtung 
sind die Liliaceen, theils weil in ihnen die innere Kapselmen- 
bran ausgezeichnet gebildet ist, theils weil sie die vollständige 
Reihe von zellartiger Structur bis zur deutlichsten Faserung dar- 
bieten. Die Metamorphosenreihe dieser Gebilde läfst sich auf 
folgende Weise vorstellen. Die Scheidewände der Epidermi- 
dalzellen bilden sich allmälig selbstständiger aus, indem sie mehr 
Substanz aufnehmen und als Netzwerk die zelligen Intervalle be- 
herrschen. Diese Intervalle werden durch Zuwachs der Parie- 
talsubstanz immer mehr verdrängt, das Fasernetz streckt sich; 
endlich zeigen nur noch Anastomosen zwischen dichten paralle- 
len Fasern, die nur entfernt noch auf ein Netz und weiter auf 
ihre Bedeutung als Scheidewände hindeuten. Die nähere Be- 
schreibung und Klassificirung dieser Gebilde soll der Gegenstand 
fernerer Untersuchungen werden. Vorläufig können folgende 
Hauptformen aufgestellt werden: 1) zellige Membran; 2) schlich- 
tes Fasernetz mit und ohne Stomation; 3) geschlängeltes Faser- 
netz mit und ohne Stomation; 4) Mälsig gestrecktes Fasernetz, 
locker, dicht; 5) langgestrecktes Fasernetz mit Quer- Anastomo- 
sen; 6) selbsständige Längenfasern, ohne Concreszenz, theils ge- 
rade, theils geschlängelt; 7) Längenfasern mit partieller Concres- 
cenz, bis zum Uebergang in die Steinschalen oder Steinfrüchte. 
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Jen vorkommen. Je reicher aber an Kali und Zellge- 
webe eine Pflanze ist, ein Fall, der bei krautartigen 
Gewächsen eintrifft, desto weniger gelingen jene Experi- 
mente. Zwar erscheint nach dem Glühen die angewandte 
Erde oder das Metall, wenn auch im Volumen etwas 
verändert, in der Form der Pflanze, aber bei dem Ueber- 
giefsen mit Wasser löst sich fast alles auf und nur ein- 
zelne Gefälse oder Zellen bleiben zurück, was wir unter 
andern z. B. immer bei den Blättern der Farrenkräuter 
_ beobachteten. _Wiewohl diese auch für die Pflanzen- 
physiologie manche Ausbeute versprechende Versuche 
noch grofser Ausdehnung fähig sind, so kann, wenn man 
die Resultate derselben zunächst auf den Versteinerungs- 
procefs anwendet, schon jetzt wohl hieraus entnommen 
werden, warum man noch niemals krautartige, sondern 
immer nur baum- oder strauchartige Pflanzen im wahr- 
haft versteinerten Zustande aniraf. Auch die letzteren 
kommen gewils seltner vor, weil sie zwar weniger Kali 
als die krautartigen, aber doch mehr als die baumartigen 
nach dem Einäschern liefern. Wir werden also künftig, 
wenn wir auf diesem Wege fortfahren, in der Chemie 
ein wichtiges, zur Bestimmung fossiler Pflanzen dienliches 
Hülfsmittel besitzen, indem wir schon nach obigen Ver- 
suchen mit Gewifsheit zu behaupten berechtigt sind, dafs 
kalireiche Pflanzen niemals versteinern können, was um 
so mehr anzunehmen erlaubt scheint, als das oben mit 
dem fossilen Farrenkraut (S. 562) angestellte Experiment 
zeigte, wie auch in dieser Beziehung die Vegetation der 
Vorwelt mit der Gegenwart übereinstimmt. Ich bin im 
Begriff die wichtigsten Familien der Gewächse auf diese 
Weise zu untersuchen, und hoffe durch diese syntheti- 
sche Methode über die Analogie manches noch zweifel- 
haften Bürgers der Vorwelt erwünschte Aufschlüsse zu 
erhalten. 

Auch thierische Theile, wie trockne fasrige oder rein 
fettlose Muskeln, werden auf die angegebene Weise ver- 


| 

4 

J 

. 

4 

J 

J 


572 


ändert, ob auch verwandelt, wage ich nicht zu bebaup- 
ten, namentlich gelingt der Versueh mit Insecten, wie 
mit Fliegen, Mücken (deren zartere Theile, wie Flügel, 
Fühlfäden, wohl erhalten wurden) den Muskeln des Kreb- 
ses und auch mit sogenannten Infusionsthierchen. So 
sah ich ganz deutlich bei einer in Eisenlösung befindlich 
gewesenen Daphnia-Art (aus den halbfaulen Wasser ei- 
ner Wassertonne) sogar die Fiifse nach halbstündigem 
Glühen in Eisen verwandelt. Wenn man also Infusions- 
thierchen, deren Skelett nicht aus Kieselerde besteht, in 
Kiesellösung brächte und sie dann glühte, würde man 
Bergmehl, Tripel und Polirschiefer, deren Bestandtheile 
uns Hrn. Ehrenberg’s überaus wichtige Entdeckung 
neuerlichst nachwies, auf künstlichem Wege zu bereiten 
vermögen. Offenbar wird auch hier der gröfsere oder 
geringere Gehalt der thierischen Organe an festen, im 
Wasser nicht auflöslichen Bestandtheilen (namentlich phos- 
phorsaurer Kalkerde) zum besseren Gelingen des Experi- 
ments von grofsem Einflufs seyn. Jedoch bei reichlich 
mit Fett versehenen Theilen setzt eben das Fett der Er- 
haltung der Form unübersteigliche Hindernisse entgegen; 
beim Giühen bläht es sich auf und verwandelt das Ganze 
in eine formlose Masse. Noch wird aber auch diese 
Reihe von Versüchen von mir fortgesetzt; dessen unge- 
achtet dürfte man in dem zuletzt angegebenen Verhalten 
vielleicht den Grund finden, warum Thiere höherer Ord- 
nung niemals versteinern können. ‘ 

Die vorstehenden Versuche scheinen mir auf den 
Versteinerungsprocefs das wiinschenswertheste Licht zu 
verbreiten. Mit Sicherheit geht hieraus hervor, dafs der 
erste Act derselben mit der Imprägnation begann und 
dann das Organische entweder durch hohe Temperatur, 
oder auf nassem Wege (S. 565), oder durch eine stille 
Verwesung entfernt ward. Das letztere scheint mir viel 
wahrscheinlicher, und eben deswegen auch die gröfsere 
Festigkeit der versteinerten Hölzer erklärbar, welche ich 
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bei dem von mir eingeschlagenen, etwas gewaltsamen Ver- 
fahren und der kurzen dazu verwandten Zeit niemals er- 
reichte. Hat sich auch die Natur zur Bildung der in Kie- 
sel oder Chalcedon verwandelten Hölzer gewifs nicht der 
von mir angewandten Säure bedient, so ist doch die 
Möglichkeit der Nachahmung auch hier bewiesen, und es 
läfst sich hoffen, dafs wir bald noch mehr Aufschlufs auch 
auf anderem Wege darüber erhalten werden. Doch will 
ich nicht vor dem Gelingen über die Versuche sprechen, 
die ich zur Erreichung dieses Zieles bereits einleitete. 
Schliefslich bemerke ich noch, dafs ich sowohl dem Mi- 
neralienkabinet. zu Berlin, wie dem zu Breslau Proben 
der hier so eben erwähnten Nachbildungen organischer 
Körper übergeben habe. 


II. Ueber die Hypothese des widerstehenden Mit- 
tels im Weltraum; von J. F. Encke. 


(Aus No. 305 der Astronomischen Nachrichten.) 


im No. 289 der Astron. Nachr. hat Bessel sich über 
die Hypothese des widerstehenden Mittels so geäufsert, 
dafs er sie nicht für hinreichend begründet hält. Die be- 
schleunigten Umläufe erscheinen ihm erwiesen. Es sind 
aber, wie er sich ausdrückt, hundert Ursachen möglich, 
welche einen solchen Erfolg hervorbringen, von denen 
man nur eine bestimmte anzunehmen sich berechtigt füh- 
len kann, wenn ihr Daseyn anderweitig nachgewiesen ist, 
oder ihre Annahme noch andere Erscheinungen erklärt. 
Bei der Wichtigkeit, die jede auch nur gelegentliche Aeu- 
fserung unseres: grofsen deutschen Astronomen fiir | Jeden 
haben mufs, wird: es mir gewissermafsen zur Pflicht, die 
Gründe, weshalb ich seiner Ansicht nicht Ran kann, 
näher anzugeben. 
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Der Pons’sche (Encke’sche) Komet hat die auf- 
fallende Erscheinung einer beschleunigten Umlaufszeit, oder 
vergröfserten mittleren Bewegung gezeigt, dabei aber auch, 
was für die Erklärung dieser Abweichung wichtig ist, in 
den übrigen Elementen keine so ungewöhnlichen Unter- 
schiede, dafs dieselbe Ursache, welche die mittlere Be- 
wegung gestört hat, auch bei den andern Elementen sicht. 
bar gewirkt baben könnte. Dafs die uns noch’ so wenig 
bekannte Natur der Kometen verschiedene Erklärungen 
zulassen mag, ist nicht zu bezweifeln, doch wird die Zahl 
derselben nicht übergrofs seyn, besonders wenn sie un- 
ter einige allgemeine Gesichtspunkte gebracht werden. 

Betrachtet man den analytischen Ausdruck der Stö- 
rung der mittleren Bewegung durch irgend welche be- 
liebige Kraft deren absolute Gröfse ..P.. die Richtung 
..Q.. seyn möge (nach den Zeichen der Abhandlung 
im Jahrbuche für 1837), so findet sich, wenn die Rich- 
tung der Tangente mit .. 7’.. bezeichnet wird: 

cePcos OT 
wo ¢ die Zeit, « die mittlere Bewegung, g der Eccen- 
trieitätswinkel, c die Lineargeschwindigkeii, p der halbe ~ 
Parameter, k die Constante von der Sonnenmasse abhiin- 
gig, QT der Winkel zwischen der Richtung Q und 7 
ist. . Das erste Integral dieses Differentials kann immer 
noch ein Kleines der ersten Ordnung seyn, weil der 
Haupteinflufs sich in der mittleren Anomalie:.. M.. zei- 
gen wird, in welcher das doppelte ‚Integral: 


du 
fa dt 


vorkommt, so dafs bei hinlänglich grofsen Zwischenzei- 
ten die Summe der Störungen von der ersten: Ordnung, 
endliche Gröfsen von der Oten Ordnung hervorbringen 
wird. ' Diesem analytischen Ausdruck zufolge bedingt: die 

eobachtete Erscheinung nothwendig eine Tangentialkraft. 
Läfst sich eine solche annehmen, so ist die Erklärung 
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am einfachsten und directesten. Sollen Kräfte, die nach 
anderen Richtungen wirken, sie hervorbfingen, so wird 
niemals die ganze absolute Kraft dazu verwandt werden 
können, immer nur die Projection jeder‘ einzelnen auf 
die Tangente. Wenn also etwa Kräfte in der Richtung 
des Radiusvectors angenommen werden, so wird man Q 
mit R — Richtung des Radiusveetors — vertauschen 
müssen, oder da: st 


osRT= esinv 
cc T 4 ‘ 


wenn e die Eccentricitif und ¢ die wahre: Anomalie, so 
wird für eine Kraft, die in der Richtung des Safin: 


vectors wirkt ..P'.. » 
du 3ig@.. j 
oP 


Der hier mit P’ multiplicirte Coéfficient enthalt aber 
aufser Gröfsen, welche als Elemente stets positiv con- 
stant oder doch wenig veränderlich sind, auch den Factor 
sing, der sein Zeichen während eines vollen Umlaufes 
so ändert, dafs die ganze Summe sich-vernichte, Wenn 
folglich die Elemente und die Bahn völlig constant wä- 
ren, so würde keine Kraft P’ die Erscheinung hervor- 
bringen können, und wenn die kleinen Aenderungen der 
Bahn durch die Störungen berücksichtigt werden sollen, 


so wird ‚wenigstens das erste Integral I + um eine 


Ordnung kleiner als bei einer reinen Tangentialkraft, das 
zweite Integral folglich ein Kleines der ersten Ordnung, 
wenn es bei der andern Annahme eine Gröfse der Oten 
Ordnung war. Oder umgekehrt, wenn die Kraft P’ in 
dem zweiten Integral eine Gröfse der Oten Ordnung her- 
vorbringen soll, so mufs die Gröfse dieser Kraft eine so 
ungewöhnliche seyn, dafs sie die Kleinheit des Coéffi- 
eienten, mit dem sie im ersten Integral verbunden ist, 
völlig überwiegt. Dann aber wird ihr Werth um so 
mehr in den andern Elementen sich merklich machen, 
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und der Lauf des Kometen so sehr von den Kepler’- 
schen Gesetzen’ abweichen, dafs man viel früher den Un- 
terschied hätte wahrnehmen müssen. 

Man kann nun die Erklärung der Erscheinung ent- 
weder in einer Modification des Newton’schen Gesetzes 
der Anziehung suchen, so also, dafs die Sonne den Ko- 
meten nicht nach dem umgekehrten Verhältnifs des Qua- 
drats der Entfernung anzieht. Dann wird man auf eine 
störende ‘Kraft in der Richtung des Radiusvectors ..P.. 
geführt, die irgend welche Function des Radiusvectors 
..f(r) seyn mag. Bei ihr gilt das, was eben von P’ 
gesagt worden ist, in der vollsten Ausdehnung; und diese 
Erklärung wird deshalb zu verwerfen seyn. 

Man kann zweitens eine Moditication in dem Ge- 
setze der Proportionalität der Anziehung zur Masse in 
Bezug auf die störenden Planetenkräfte versuchen, so dafs 
die Berechnung der Planetenstörungen bei dem Kometen 
irrig wäre, in sofern die angewandten Planetenmassen für 
ihn andere Werthe erhalten müfsten. Meine Untersu- 
chung über die Bahn der Vesta hat gezeigt, dafs Jupi- 
ter wenigstens die Sonne und Vesta auf gleiche Weise 
anzieht. Die ungesuchte Art, durch welche aus dem 
Laufe des Kometen selbst auf eine Verbesserung der Ju- 
pitermasse hat geschlossen werden können, eine Verbes- 
serung, die durch Airy’s vortreffliche Beobachtungen 
vollkommen bestätigt ist, läfst bei dem Kometen eben- 
falls eine solche Modification nicht erwarten. In jedem 
Falle miifste es ein ganz ungewöhnliches Zusammentref- 
fen seyn, wenn eine solche Modification während einer 
Periode von 49 Jahren oder 15 Kometen - Umläufen sich 
als reine Tangentialkraft gezeigt hätte. Ich glaube nicht, 
dafs Jemand hierin die Erklärung suchen wird. 

: Eine dritte Quelle der Erklärung kann in der Ge- 
stalt des Kometen, die letztere als unveränderlich oder 
obne Schweifentwicklung betrachtet, liegen. Die Voraus- 
setzung, welche die Gestalt der Planeten zu machen er- 

laubt, 
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laubt, dafs sie als schwere materielle Punkte in Bezug 
auf die Wirkung, die sie äufsern und erleiden, zu be- 
trachten sind, wird bei der unregelmäfsigen Gestalt der 
Kometen nicht in aller Strenge stattfinden. Bei der gänz- 
lichen Unbekanntschaft aber, in welcher wir uns über 
die eigentliche Gestalt der Kometen befinden, so wie 
über die Vertheilung der Dichtigkeit in ihrem Innern, 
wird selbst, wenn die Kräfte der Analyse die Entwick- 
lung gestatten sollten, sich keine Hypothese mit einiger 
Wahrscheinlichkeit durchführen lassen. Auch möchte das 
Resultat auf eine Schwankung von längerer Periode weit 
eher hinauskommen, als auf eine der Zeit so nahe pro- 
portionale Vermehrung der täglichen Bewegung während 
einer Periode von 15 Umläufen. Die kleineren Abwei- 
chungen von dem rein elliptischen Laufe mit Berücksich- 
tigung der übrigen Störungen, welche Beobachtungen von 
Kometen, die genau genug und anhaltend ge nacht sind, 
vermuthen lassen, mögen darin ihren Grund haben. Be- 
wirkte dieser Umstand eine constante Aenderung der Bahn, 
so miifsten die beobachteten Unterschiede weit überwie- 
gender seyn. 

Der vierte und vielleicht der ansprechendste Grund 
für die Entstehung der Erscheinung kann in der Verän- 
derlichkeit der Gestalt, der Schweifentwicklung der Ko. 
meten, gesucht werden, ein Phänomen was den Kometen 
ganz eigenthiimlich ist, und eben deshalb mit jeder Er- 
scheinung, die nur an Kometen wahrgenommen worden, 
unwillkührlich in Verbindung gesetzt wird. Zu einer 
schärferen Prüfung fehlen uns wieder die Data. Indes- 
sen kann man doch vielleicht im Ganzen den Einflufs, 
den diese Aenderung der Gestalt haben kann, übersehen, 
wenn man davon ausgeht, was auch der Halley’sche Ko- 
met bestätigt, dafs Theile in: der Richtung des Radius- 
vectors getrennt und abgestofsen werden. Der Schwer- 
punkt selbst wird dadurch eine mehr oder minder merk. 
liche Abstofsung erfahren. Betrachtet man also seine Be- 
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wegung allein, und setzt. die abstofsende Kraft in irgend 
welche Verbindung mit der Sonne, so dals sie ihrer Gröfse 
nach wiederum eine Function von 7, ihrer Richtung nach 
mit 7 zusammenfiallt, so kommt die Hauptwirkung auf die 
oben bezeichnete Kraft P’ hinaus. Sie wird nur merk- 
lich werden können, wenn die Gröfse der Kraft keine 
reine Function von 7 ist, sondern eine solche, die das 
entgegetigesetzte Zeichen von sinv vor dem Durchgange 
und nach demselben ganz oder zum Theil aufhebt. Ob 
aber selbst in diesem Falle nicht die Gröfse der Kraft 
so überwiegend angenommen werden müfste, um eine 
constante Vergröfserung der mittleren Bewegung zu er- 
klären, dafs der sichtbare: Theil der Kometenbahnen die 
deutlichsten Beweise des Vorhandenseyns einer solchen 
Kraft enthielte, weit deutlicher, als es bisher der Fall 
war, kann kaum bezweifelt werden. Beobachtungen vor 
und nach dem Perihel würden sich nicht in eine Bahn 
vereinigen lassen, bei welcher man auf diese Störung 
keine Rücksicht genommen, selbst bei Kometen, welche 
man nur auf einer Seite der grofsen Axe, aber dann sehr 
lange Zeit gesehen hätte, würde ein merklicher Unter- 
schied hervortreten müssen. Ohne wirkliche Durchfüh- 
rung irgend weleher theoretischen Hypothese wenigstens, 
scheint die blofse Vermuthung einer möglichen Erklärung 
aus diesem Grunde sehr geringe Wahrscheinlichkeit zu 
haben. 

Der Fall würde anders seyn, wenn man aus der 
Einwirkung der Sonne eine Kraft senkrecht auf den Ra- 
diusvector, und zwar, was hier die Hauptsache ist, allein 
eine solche herleiten könnte, die immer nur der Bewe- 
gung entgegenwirkte. Diese würde mit einer reinen Tan- 
gentialkraft so nahe übereinkommen, dafs kein wesentti- 
cher Unterschied übrig bliebe. Ich mufs aber gestehen, 
dafs ich die Möglichkeit einer solchen einseitigen Wir- 
kung nicht einzusehen vermag. 

Wenn so, weder in einer Aenderung der von au- 
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{sen her auf’ den Kometen wirkenden Kräfte, noch in 
dem Kometen selbst, die vorläufige Betrachtung eine wahr- 
scheinliche Ursache der bemerkten Erscheinung erkennen 
läfst, so bleibt zuletzt noch die Annahme einer neuen 
bisher nicht eingeführten Störung übrig, welche die ge- 
wünschte Tangentialkraft unmittelbar bervorbrächte. Man 
findet gewöhnlich, dafs das widerstehende Mittel die Er- 
scheinung der vergröfserten mittleren Bewegung bewirke. 
Schärfer mufs man aber vielmehr sagen, die beobachtete 
Erscheinung verlangt unumgänglich eine Tangentialkraft, 
und das widerstehende Mittel gewährt diese letztere am 
directesten. In der Verbindung dieser beiden Sätze liegt 
die Hauptstütze der Hypothese. Wenn Bessel das Da- 
seyn des widerstehenden Mittels anderweitig nachgewie- 
sen verlangt, so scheint dieses im gegenwärtigen Falle 
unnöthig, weil das Vorhandenseyn einer solchen Mate- 
rie eigentlich nie geläugnet ist. Die Annahme eines ab- 
solut leeren Raumes, in welchem sich so unzählige ma- 
terielle Körper, mit unbestimmt weit sich erstreckenden 
Gränzen, bewegen, hat etwas widerstehendes, und ich er- 
innere mich keiner Stelle, wo der absolut leere Raum be- 
hauptet worden; wäre, immer nur als noch nicht durch Beob- 
achtung widerlegt, einstweilen in den Rechnungen beibehal- 
ten. Wenn nun eine der Wirkungen, die fast allein von 
der Unrichtigkeit der Annahme eines völlig leeren Raumes 
zeugen kann, bemerkt wird, scheint kein Grund vorhan- 
den, nicht von der beobachteten Wirkung auf die Ursa- 
che eben so bei einem Himmelskörper zurückschliefsen 
zu können, wie wir es bei irdischen Bewegungen immer 
thun. Die Hypothese verlangt keinen neuen Begriff, der 
erst definirt werden miifste, sie tritt nur einer immer ge- 
hegten Vermuthung bei, weil sie auf das Einfachste et- 
was erklärt, was sonst entweder gar nicht oder mit be- 
trichtlichem Umwege und künstlichen Annahmen erklärt 
werden könnte. Der Lichtäther. allein braucht gar nicht 
angeführt zu werden, da er selbst, als isolirt existirend 
37 * 
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(abgesehen von der so wohl begriindeten Wellentheorie 
des Lichtes), eine weit willkührlichere Annahme ist, als 
der Begriff irgend welcher den Raum erfüllenden Mate- 
rie. Und wenn bei den Planeten nichts Analoges bis 
jetzt bemerkt worden ist, so hat theils Mossotti in sei- 
ner Abhandlung gezeigt, dafs unter sehr wahrscheinlichen 
Annahmen über das Verhältnifs der Dichtigkeit des Ko- 
meten zu der der Planeten, selbst bei dem Merkur, dem 
nächsten Planeten an der Sonne, die Wirkung so gering 
ist, dafs unsere bisherigen Beobachtungen sie noch nicht 
erkennen lassen; theils wird es nicht unerlaubt seyn an- 


_ zudeuten, dafs für so sehr feine Einwirkungen unsere 


Planetentheorie noch bei weitem nicht ausgebildet genug 
ist, und nur die mübsame Nachhülfe einer neuen Bear- 
beitung alle 20 oder 30 Jahre diesen Mangel jedesmal 
eine kurze Zeit lang verdeckt. Wenn bei einer so stark 
fehlerhaften Jupitermasse, wie es doch jetzt ziemlich er- 
wiesen scheint, dafs die Laplace’sche Annahme war, 
unsere Planetentafeln doch als vollkommen die Harmonie 
zwischen Theorie und Praxis beweisend vorgestellt wur- 
den, und bei den neusten Mondstafeln so starke Diffe- 
renzen sich vorfinden, wie die bekannt gemachten Ver- 
gleichungen der Burkhardt’schen und Damoiseau’- 
schen Oerter anzeigen, so kann der Zweifel, ob die nicht 
wahrgenommene Wirkung einer unstreitig weit feiner sich 
äufsernden Ursache irgend etwas für oder gegen die Hy- 
pothese des widerstehenden Mittels entscheiden kann, wohl 
nicht unbegründet genannt werden. 

Der Halley’sche Komet ist nahe zu der Zeit, wo 
er ohne die Annahme einer ungewöhnlichen Störung er- 
wartet ward, eingetroffen, und hat eben dadurch die Ver- 
anlassung zu Bessel’s Bemerkung gegeben. Angenom- 
men zuerst; es sey die Vorausberechnung vollkommen 
genügend in jeder Hinsicht gewesen, und folglich bei dem 
Halley’schen Kometen etwas nicht vorgekommen, was 
der Pons’sche Komet zeigte, so folgt daraus doch in der 
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That nicht das Mindeste fiir oder gegen die Richtigkeit 
der Erklärung. Bei jeder Erklärung würde die Verschie- 
denheit der Thatsache immer dieselbe geblieben seyn, 
so dafs der Halley’sche Komet vielleicht gegen die 
“ Richtigkeit der Berechnung des Pons’schen Zweifel er- 
regen kann; wenn aber Bessel diese als ausgemacht an- 
nimmt, so wird die etwanige Erklärung dadurch weder 
bestätigt noch widerlegt. Sie würde nur widerlegt wer- 
den, wenn sie etwas voraussetzte, was bei allen Kome- 
ten auf ganz gleiche Weise stattfinden sollte, und folg- 
lich das Nicht-Vorhandenseyn bei dem einen die Unmög- 
lichkeit der Erklärung, bei dem andern nothwendig for- 
derte. Aber da gerade bei dem widerstehenden Mittel 
schon das gilt, dafs es für Planeten bis jetzt noch nicht 
merklich gewesen, so folgt von selbst, dafs auf verschie- 
dene Kometen es verschieden, mehr und weniger merklich, 
wirken mufs; die äufsere Form, die Dichtigkeit und der 
Ort im Raume, durch den der Komet hindurchgeht, die 
gröfsere oder geringere Annäherung zur Sonne sind ganz 
verschiedene Elemente. ie ganze Störung erleidet der 
Pons’sche Komet in der sehr willkührlichen Hypothese 
über die Abnahme der Dichtigkeit des Mittels in dem 
Verhältnifs zu dem Abstande von der Sonne, welche ich 
angenommen, in den nächsten 25 Tagen vor seinem Durch- 
gange, und in den 25 auf den Durchgang folgenden. Sein 
ganzer übriger Lauf vergröfsert den Betrag nur unmerk- 
lich. Er bewegt sich dann in einem Raume, dessen äu- 
fserste Gränzen 0,7 sind. Der kleinste Abstand des Hal- 
ley’schen Kometen beträgt etwa 0,6, so dafs’ der letz- 
tere kaum in dem Raume verweilt, für welchen allen- 
falls angenommen werden könnte, dafs eine Bestimmung 
der Dichtigkeit des Mittels durch den ersteren erhalten 
wäre. Bei dieser gänzlichen Verschiedenheit ist die Ueber- 
tragung der Bestimmung von U von dem einen Kome- 
ten auf den andern etwa damit zu vergleichen, dafs, wenn 
frühere Beobachwngen vielleicht ein Element der Bahn 
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nicht hätten erkennen lassen, man berechtigt wäre die 
Neigung oder den Knoten von einem andern Kometen 
anzunehmen, um doch ein Datum zu haben, was schon 
einmal bei einem Kometen vorgekommen wäre. Wenn 
elektrische und magnetische, durch die Sonne im Kome- 
ten angeregte Kräfte etwa die Erscheinung bei dem Ko- 
meten von Pons erklären sollten, würde nicht eben so 
sehr, vielleicht noch mehr, das Ausbleiben der Erschei- 
nung bei dem Halley’schen diese Erklärung entkräftet 
haben? 

Der Halley’sche Komet kann deswegen für oder 
gegen die Erklärung nichts entscheiden. Es fragt sich 
nur, ob er die Thatsache unsicher macht. Ohne hier an 
das fortwährende, und auch 1835 wieder bestätigte Zu- 
treffen einer genauen Vorausberechnung bei dem Kome- 
ten von Pons zu erinnern, eine Genauigkeit, die selbst 
eine Verbesserung der Jupitermasse wenigstens angeregt 
hat, sollte nicht in den unvermeidlichen Hindernissen, 
welche einer gleich strengen Berechnung der Bahn des 
Halley’schen Kometen entgegenstehen, mehr als zu viel 
Grund vorhanden seyn, um dem ungefähren Eintreffen 
oder Nichteintreffen kein oder nur ein sehr geringes Ge- 
wicht einzuräumen? In der That bin ich sehr weit ent- 
fernt, im geringsten die theoretische Einsicht oder die 
Genauigkeit der Ausführung bei jedem der geehrten Her- 
ren, die das so äufserst mühsame, aber um so verdienst- 
lichere Geschäft übernommen haben, auch nur den lei- 
sesten Zweifel zu hegen. Ihr gemeinschaftliches nahes 
Zusammenstimmen würde sowohl bei allen zusammen, als 
auch besonders bei dem Hrn. Prof. Rosenberger, der 
durch die gewissenhafte Darlegung seines Ganges, und 
selbst durch die Verbesserung eines theoretischen Man- 
gels, vollkommen sich bewährt hat, als mit allen Erfor. 
dernissen für diese umfassende Arbeit ausgerüstet, von 
selbst eine solche Andeutung als nichtig erscheinen las- 
sen. Wenn aber bei einer Umlaufszeit von 75 Jahren 
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es sich um die Festsetzung einer Epoche innerhalb acht 
Tagen handelt, etwas was bei dem Kometen von Pons 
etwa 0,3 oder 0,4 Tage betragen wiirde, wenn diese 
Festsetzung nur durch die Verfolgung des Kometenlau- 
fes während 150 Jahren sich erreichen läfst, während wel- 
cher Zeit der Komet mehre Male in so grofser Nähe bei 
dem Jupiter sich befand, dafs ein nicht häufig genug ge- 
ändertes Elementensystem bei einem solchen Vorüber- 
gang allein die ganze Differenz von acht Tagen be- 
wirken kann, wenn alle Planeten, die der Sonne na- 
hen sowohl, als die entferntesten, deren Bewegungen 
selbst noch räthselhaft sind, darauf einwirken, und also 
auch die gewifs nicht unbeträchtlichen Unsicherheiten ihrer 
Massen alle nachtheilig werden können, sollte es in dem 
jetzigen Zustande der Astronomie gestattet seyn, diese 
acht Tage verbürgen zu können? Genau derselbe Fall 
fand bei dem Kometen von Pons bei den Perioden von 
1805 bis 1819 und 1819 bis 1822 statt, die bei einer 
irrigen Jupitermasse keine Verschiedenheit wahrnehmen 
liefsen, und der Vermuthung einer ungewöhnlichen Stö- 
rung keinen Raum gegeben haben würden, wenn nicht 
die früheren Erscheinungen bekannt und benutzt gewesen 
wären. Diese Ueberzeugung wird noch verstärkt, wenn 
ein so umsichtiger und ganz in den Gegenstand einge- 
weihter Berechner, wie Hr. Prediger Lehmann sich ge- 
zeigt hat, mit Berücksichtigung des Widerstandes aus ei- 
ner früheren Erscheinung hergeleitet, die Wiederkehr 10 
Tage später ansetzt, wie sie wirklich stattgefunden, und 
der höchsten Wahrscheinlichkeit nach kein Fehler diese 
Abweichung veranlafst, sondern vielleicht eine zu selten 
vorgenommene Aenderung der Elemente. Wo practische 
Vorschriften, für welche sich keine strenge Regel ange- 
ben läfst, und die nur nach dem Gefühl des Berechners 
angewandt werden dürfen, einen solchen Einflufs äufsern, 
da ist das Resultat gewils zu vergleichen mit den Be- 
slimmungen, welche man zu Zeiten aus Beobachtungen 
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bei ungünstigen Umständen zu ziehen gezwungen ist. Die 
neueren Beobachter verbinden diese nicht mehr mit sol- 
chen, die ganz frei von diesem Mangel sind. 

Es ist dieses keinesweges eine Ansicht, die sich erst 
nach dem Erfolge bei mir festgestellt hat. Als um Weih- 
nachten 1834 ich zuerst, zu meiner eben so grofsen 
Ueberraschung als Bewunderung, Kenntnifs bekam von 
dem was Hr. Prediger Lehmann schon ausgeführt, ohne 
zu wissen wie weit Hr. Professor Rosenberger vorge- 
-gangen, und zu jener Zeit keine Hoffnung za, einer fe- 
sten Ephemeride von Rosenberger’s Seite vorhanden 
war (Asir. Nachr. No. 268), so rieth ich Hrn. Leb- 
mann dringend seine angefangenen Störungsrechnungen 
bis 1835 fortzusetzen, aber eben so auch den etwanigen 
Widerstand ganz bei Seite zu lassen, dessen Ermittlung 
unter diesen Umständen nicht zu hoffen sey. Längere 
Zeit, während welcher ich die Nachrichten über den 
Halley’schen Kometen ihm zusandte, hörte ich nichts 
von ihm, bis er am 3. Mai 1835 mir schrieb: »Ich hatte 
anfangs die Absicht die Störungen von 1759 bis 1835, 
Ihrem Rathe gemäfs, ganz nach der Hypothese der Nicht- 
existenz eines merklichen Widerstandes zu berechnen. 
Je weiter ich indessen fortrechnete, desto drückender 
wurde mir das Bewulfstseyn, eine, dieser Ausschliefsung 
wegen, etwas unrichtige grofse Axe zum Grunde legen 
zu müssen, und ich brach daher die Störungen im Jahre 
1765 ab, um durch Berechnung der Störungen von 1607 
bis 1682 den Widerstand erfahrungsmäfsig zu bestimmen. « 
Möge dieses Citat mit meinem Wunsche entschuldigt wer- 
den, nicht als inconsequent in meinen Ansichten, je nach 
dem Erfolge, zu erscheinen. 

So wenig ich deshalb an der Hypothese des wider- 
stehenden Mittels festhalten werde, sobald eine andere 
sich darbietet von gleichem Gewicht, besonders da die 
Berechnung des Einflusses so gut wie gar nicht von der 
Erklärung abhängt, in sofern eigentlich nur die ganze 
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Summe während eines vollen Umlaufs in Betracht kommt, 
so kann doch die blofse Erwähnung der Möglichkeit von 
hundert andern Ursachen, auch aus Bessel’s Munde, 
mich nicht bewegen sie zu verlassen. 


III. Bemerkungen über mögliche Unzulänglich- 
keit der die Anziehungen allein berücksichti- 
genden Theorie der Kometen; von F. VV. 
Bessel. 


(Aus No. 310 der Astronomischen Nachrichten.) 


En Komet kann keinen Theil seiner Masse von sich 
entfernen, ohne selbst die Rückwirkung der dazu erfor- 
derlichen Kraft zu erfahren. Diese Rückwirkung giebt 
den übrigen Theilen des Kometen eine Bewegung nach 
der entgegengesetzten Richtung, deren Quantität so grofs 
ist, wie die Quantität der Bewegung des sich entfernen- 
den Theils. So lange dieser zu der Masse des Kometen 
gehört, wird det Schwerpunkt dieser Masse hierdurch 
nicht aus der Bewegung gebracht, welche der ursprüng- 
liche Zustand und die auf den Kometen wirkenden äu- 
fseren Kräfte ihm vorschreiben. Wenn aber ein Tbeil 
der Masse sich von dem Kometen trennt und in den 
Weltraum verliert, so behält der übrige Theil der Masse 
die Bewegung bei, welche er durch die Ausstofsung je- 
nes Theils erhalten hat. Sein Schwerpunkt kann also 
nach dieser Ausstofsung nicht die Bewegung haben, wel- 
che er haben würde, wenn die Ausstofsung nicht erfolgt 
wäre. Trennen sich mehrere Theile von dem Kometen, 
so sind sie von Einflufs oder nicht von Einflufs auf die 
Bewegung des Schwerpunkts der übrigbleibenden Masse, 
je nachdem die Zusammengesetze aller die Trennung be- 
wirkenden Kräfte nicht verschwindet, oder verschwindet. 
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In dem ersten Falle ist die Bewegung des Kometen von 
der Bewegung verschieden, welche die Anziehungen allein, 
die er erfährt, zur Folge haben würden. 

Diese sich sogleich aufdringenden Bemerkungen sind 
nicht geeignet uns zu überzeugen, dafs die Kometen, oder 
wenigstens diejenigen, welche Schweife haben, und da- 
durch eine dauernde Ausstolsung von Theilen offenbaren, 
den Anziehungen der übrigen Weltkörper allein folgen. 
Wenn die Ausstofsung der sich in den Schweifen verlie- 
renden Theile vorzugsweise in einer Richtung vor sich 
geht, und also die Zusammengesetzte aller dazu verwand- 
ten Kräfte nicht verschwindet, so ist im Gegentheile ein 
Einflufs derselben auf die Bewegung des Kometen noth- 
wendig, und nicht sein Vorhandenseyn, sondern nur seine 
Gröfse bleibt unbekannt. 

Der Komet von 1744 hat, bei seiner Annäherung 
an die Sonne, sichtbare Materie der Sonne zu ausgeströmt ; 
der Halley’sche Komet hat im vorigen Jahre eine ähn- 
liche Erscheinung gezeigt. Die Abbildungen des ersteren 
von Heinsius zeigen, dafs nicht etwa eine kaum sicht- 
bare Ausströmung von ihm ausging, sondern eine lebhaft, 
fast wie der Kern selbst leuchtende. Die Beobachtun- 
gen des anderen zeigten grofse Veränderungen in der 
Lebhaftigkeit der Ausströmung; zur Zeit der letzten mei- 
ner Beobachtungen, am 12. October, war der dem Kerne 
nächste Theil der Ausströmung: so hell, dafs ich Mühe 
hatte beide von einander zu unterscheiden. Will man 
von dem lebhaften Lichte der beiden beobachteten Aus- 
strömungen auf ein nicht unbeträchtliches Verhaltnifs der 
ausströmenden Masse zu der übrigbleibenden schliefsen, 
so mufs man veranlafst werden zu glauben, dafs ihr Ein- 
flufs auf die Bewegung beider Kometen gleichfalls nicht 
unbeträchtlich war. 

Die von Argelander untersuchte Bewegung des 
Kometen von 1811 deutet eine Abweichung derselben 
von der aus den Anziehungsgesetzen allein folgenden an. 
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Ich hege auch die Hoffnung, dafs die ohne Vergleich viel 
genaueren Beobachtungen des Halley’schen Kometen, 
welche wir gröfseren und besseren Instrumenten haben 
abgewinnen können, hinreichend seyn werden, etwas den 
Anziehungen Fremdes sicher zu zeigen, wenn es auch 
nur eine geringe Einwirkung geäufsert haben sollte. Für 
jetzt kann aus diesen Beobachtungen noch nichts gefol- 
gert werden, indem sie vor der gemachten Bestimmung 
der verglichenen Sterne nicht reducirt werden können. 
Allein man kann den Zusammenhang zwischen einer 
Ausströmung von gegebener Masse, Geschwindigkeit und 
Richtung und ihrem Einflusse auf die Elemente der Bahn 
des Kometen leicht durch Rechnung verfolgen, und da- 
durch eine Uebersicht über die Gröfse dieses Einflusses 
erlangen. Ich werde die daraus hervorgehenden Aende- 
rungen der grofsen Axe und der Umlaufszeit aufsuchen. 
Wenn man den Ort des Kometen in der Ebene seiner 
Bahn durch die rechtwinklichten Coordinaten z und y 
angiebt, die halbe grofse Axe derselben durch a, den 
Radiusvector durch 7 bezeichnet, so ist bekanntlich: 


1 __1 dxr’+dy? 
2a r ° 


Nimmt man an, dals der Komet in einer Zeiteinheit 
(75813244 Tage ) einen Theil seiner Masse ausströmt, 


dessen Verhältnifs zu dem übrigbleibenden Theile =u: 1 
ist und sich der Zeit proportional verändert, so strömt 
er in der unendlich kleinen Zeit dé die Masse udt aus: 
bezeichnet man die Geschwindigkeit der Ausströmung durch 
g, den Winkel mit dem Radiusvector, in welchem sie 
vor sich geht, durch a, die wahre Anomalie des Kome- 
ten durch v, so ist die aus der Ausströmung hervorge- 
hende, parallel mit der grofsen Axe der Bahn und senk- 
recht darauf zerlegte Geschwindigkeit des Kometen: 


=gucos(v—a)dt und =gusin(v—a)dt 
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Die dadurch veränderten Werthe von = und A ‘sind 
also: 
cos(v—a)dt 


und... gusin(v—a)dt 


Man erhält die Aenderung von während des Zeit- 


theilchens d¢, indem man seinen Ausdruck differentiirt 


und die eben gefundenen Aenderungen von = und 2 
substituirt, nämlich: 


1 dr dy. 
cos(u—a)+ 


oder, da 
dz__sinv dy __cosu+e 
a Vp’ 
ist, 
1_s8rs,, 
sin a—e sin(v—«a) 


in welcher Formel p und e den halben Parameter und 
die Excentricität der Kometenbahn bezeichnen. Setzt 
man statt dt: 

rrdv_ pidv 

Vp (1-+ecosv)?’ 


so erhält man: 
sin a—e sin (v—«a) 
cos 
oder auch: 


dv, 


sin a dv __ecos «sin vdv 
20 sup l-Fecosv 


Die Aenderung, welche u während der Bewegung des 


Kometen zwischen zwei Gränzen v’ und v” von v erfährt, 
ist das zwischen diesen beiden Gränzen genommene Integral: 
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wo «', ¢” und r’, r" die den Gränzen des Integrals ent- 
sprechenden Werthe der excentrischen Anomalie und des 
Radiusvectors bedeuten. Die correspondirende Aende- 
rung der Umlaufszeit ¢ folgt hieraus: 


V(ap)sin a &’)—cos ar 


Nimmt man, um die beabsichtigte Uebersicht über 
die Gröfse des Einflusses der Ausströmung auf die Um- 
laufszeit zu erlangen, zum Beispiel «0, oder die Aus- 
strömung in der Richtung der Sonne vor sich gehend an, 
und setzt man für g den Werth, welchen ich für den 
Halley’schen Kometen durch eine, auf der Ausdehnung 
des Nebels auf der Sonnenseite des Kerns berubende 
Schätzung gefunden habe, nämlich g=0,03756 (Astr. 
Nachr. No. 302 S. 223), so findet man für diesen Ko- 
meten, in Tagen ausgedrückt: 

. u. 

Für den 2. October, an welchem Tage ich anfing die 
Ausströmung zu sehen, ist 7’==1,08386; für den 22. Octo- 
ber, wo ich sie zuletzt deutlich sah, ist -"—=0,75085. 
Die in der Zwischenzeit von 23 Tagen aus der Ausströ- 
mung entstandene Aenderung der Umlaufszeit ist also, 
unter den der Rechnung zum Grunde liegenden Voraus- 
setzungen: 

19043 u. 
Man sieht hieraus, dafs selbst eine der Masse nach we- 
nig beträchttiche Ausströmung einen beträchtlichen Ein- 
flufs auf die Umlaufszeit erhält. Wollte man annehmen, 
der Komet habe, während der 23 Tage, über welche 
die Rechnung sich erstreckt, täglich ein Tausendstel sei- 
ner Masse, der Sonne zu, ausgeströmt, so würde daraus: 

0,001 


und: 
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ör=— 1107 Tage 


folgen. 

Ich habe diese Rechnung hier vorgelegt, nicht um 
ein sicheres Resultat dadurch zu erlangen, sondern nur, 
um dadurch zu zeigen, dafs. Annahmen über die Beträcht- 
lichkeit der Ausströmung und ihre Geschwindigkeit, wel- 
ehe wenigstens nicht durch den Augenschein als übertrie- 
ben zurückgewiesen werden, einen sehr beträchtlichen 
Einflufs auf, die Umlaufszeit des Kometen erlangen. Wenn 
man den Betrag der täglichen, Ausströmung nach der Leb- 
haftigkeit ibres Lichtes schätzen wollte, so würde man 
ihn ohne Zweifel meistens weit gröfser als 0,001 geschätzt 
haben; z. B, zur Zeit der oben erwähnten Beobachtung 
vom 12. October, wo der Kern des Kometen mit sol- 
cher Lebhaftigkeit ausströmte, dafs der Strom an seinem 
Anfange fast so hell erschien als der Kern selbst. 

Der grofse Einflufs einer Ausströmung auf die Be- 
wegung des Kometen kann nur durch eine genau glei- 
che Ausströmung auf der entgegengesetzten Seite des Pe- 
rihels vernichtet werden. Ob darin wirklich eine völlige 
Gleichheit, oder ob auf einer der beiden Seiten des Pe- 
rihels ein Uebergewicht stattfindet, wissen wir nicht. Der 
Anblick dés Kometen kann dariiber offenbar nichts leh- 
ren, selbst wenn es sich einmal treffen sollte, dafs die 
Sonne, der Komet und die Erde bei dem Aufsteigen des 
Kometen wieder dieselben Entfernungen von einander 
erhielten, welche sie bei dem Absteigen hatten. Noch 
weniger haben die beiden Kometen, an welchen bis jetzt 
die Ausströgung beobachtet: worden ist, hierüber eine 
Andeutung geben können, indem sie, in dieser Bezie- 
hung, nur’ bei ihrem Herabsteigen beobachtet werden 
konnten. . Wenn. man die Gröfse des Einflusses einer 
Ausströmung betrachtet, so wird man versucht, für wahr- 
scheinlich zu halten, dafs bei weitem der gröfste Theil 
desselben durch seine eigene Entzegenwirkung in verschie- 
denen Theilen der Bahn verschwinde, und nur ein ver- 
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gleichungsweise kleiner Rest übrigbleibe, welcher dann 
in den Wiederkehren ‘des Kometen zu der Sonne her- 
vortritt. 

Von dieser Art waren die Gründe, welche mich ver- 
anlafsten in No..289 der. Astr. Nachr. zu äufsern, dafs 
die von Encke erwiesene Beschleunigung: der Umläufe 
des von ihm erschöpfend berechneten Kometen nicht noth- 
wendig von einem Widerstande im Weltraume herriihre, 
Es ist in der That nur! bekannt, dafs diese Beschleuni- 
gung stattfindet, nicht aber, aus welcher Ursache sie ent- 
standen ist. Die Aufgabe, aus: einer ‚einfachen Erschei- 
nung, welche bei ihrer Wiederkehr keine Abänderungen 
zeigt, die Ursache derselben zu finden, ist unbestimmt, 
und man kann sie durch eine unbestimmte Anzahl phy- 
sischer Hypothesen auflösen, obne dafs eine dieser Auf- 
lösungen, dadurch, dafs sie der Erscheinung Genüge lei- 
stet, vor den anderen, welche. dieses mit ihr gemein ha- 
ben, ‘ein Gewicht erhalten könnte. Ein Widerstand im 
Weltraume ist bis jetzt durch keine andere Erscheinung 
bemerkbar geworden; vielmehr hat die Bewegung des 
Mondes gezeigt, dafs ein etwaniger Widerstand, bezie- 
hungsweise auf. die Masse und die (Geschwindigkeit des 
Mondes, unmerklich ist. Ich bin weit entfernt hieraus 
zu folgern, dafs der bei der Bewegung des Mondes un- 
merkliche Einflufs eines Widerstandes auch.bei der Be- 
wegung eines Kometen, der wahrscheinlich eine weit klei- 
nere Masse besitzt, und augenscheinlich einen weit grö- 
fseren Raum einnimmt, unmerklich seyn müsse; allein der 
Annabme eines Widerstandes, zur Erklärung der Beschleu- 
nigung, fehlt hiermit das, was ihren Vorzug vor anderen 
möglichen Erklärungen begründen könnte. 

Es konnte weder meine Ansicht seyn, noch war sie 
es, den Widerstand aus der Zahl der Möglichkeiten aus- 
schliefsen zu wollen, durch welche man die Beschleuni- 
gung der Umläufe des Kometen erklären. kann. Ich be- 
merkte aber, dafs, falls ein Komet keine Beschleunigung, 
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oder statt dieser eine Verzögerung zeigen sollte, darin 
kein Widerspruch gegen das von Encke gefundene wich- 
tige Resultat, sondern nur gegen die Erklärung dersel- 
ben durch einen Widerstand liege. So unerheblich diese 
Bemerkung ist, weil Niemand das dadurch Geäufserte 
bezweifelt, so hat sie doch Encke veranlafst, in No. 305 
der Astron. Nachr. die Gründe zusammenzustellen, welche 
der Hypothese des Widerstandes giinstig sind. Meine 
unbedeutende Aeufserung hat dadurch gréfseren Erfolg 
erhalten, als ich ahnen konnte: sie hat den Lesern der 
Astr. Nachr. eine Vertretung des Widerstandes einge- 
bracht, deren Kenntnifs wenigstens einem von ihnen, näm- 
lich mir, lehrreich und erfreulich gewesen ist. Indessen 
ist diese Vertheidigung gegen die oben angeführte Aeu- 
fserung von mir gerichtet, nnd fordert daher von mir, 
dafs ich mich näher über dieselbe erkläre. Zu dem, was 
ich darüber schon gesagt habe, füge ich noch hinzu, dafs, 
indem die Einwirkung einer Ausströmung auf die Bewe- 
gung des Kometen, der sie besitzt, nicht bezweifelt wer- 
den kann, nicht ihr Daseyn, sondern nur ihre Gröfse und 
ihr Gesetz Gegenstände der weiteren Untersuchung sind. 
Unglücklicherweise ist, bei dem jetzigen Zustande un- 
serer Kenntnisse, von einer Verfolgung beider Ansich- 
ten kein Vortheil zu erwarten. Beide entziehen sich der 
Rechnung: die Hypothese der Ausströmung, weil die Ge- 
setze, nach welchen die Ausströmung vor sich geht, un- 
bekannt sind; die Hypothese des Widerstandes, weil das 
Gesetz der Dichtigkeit des angenommenen, widerstehen- 
den Aethers und die unermefslichen Aenderungen, wel- 
che der Umfang des Kometen bei seinem Herabsteigen 
zu der Sonne erfährt, gleichfalls unbekannt sind. Eine 
Verhandlung über diesen Gegenstand gehört daher zu den 
unfruchtbaren; ich würde eine gelegentliche Aeufserung 
darüber auch für hinreichend gehalten haben, wenn das 305. 
Stück der Astr. Nachr. mir nicht die Aufforderung gäbe, 
jene so weit, wie es jetzt geschehen ist, auszudehnen. 
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IV. Beobachtungen an artesischen Brunnen, be- 
sonders hinsichtlich der Temperatur im In- 


nern der Erde. 


Bares enthalten die Annalen eine so beträchtliche An- 
zahl von Bestimmungen über die Temperatur des Innern 
der Erde '), dafs es überflüssig scheinen kann, sie mit 
einer neuen zu vermehren, wenn diese nicht durch eine 
vorzügliche Genauigkeit oder einen anderen bemerkens- 
werthen Umstand besonders ausgezeichnet ist. Beides ist 
nun zwar bei der folgenden, von Hrn. Poisson in sei- 
ner Théorie mathématique de la chaleur zuerst veröf- 
fentlichten Beobachtungsreihe nicht der Fall; allein den- 
noch glauben wir sie hier berühren zu müssen, indem zu 
vermuthen steht, dafs man sich auf das von jenem be- 
rühmten Mathematiker aus ihr gezogene Resultat in Zu- 
kunft noch manchmal berufen werde, und es daher für 
die Leser dieser Zeitschrift von Interesse seyn kann, auch 
die Grundlage dieses Resultats kennen zu lernen. Die 
Orte, wo diese Beobachtungen an artesischen Brunnen 
gemacht wurden, liegen sämmtlich in der Nachbarschaft 
von Lille (50° 39' N. Br.). 


e Tiefe des |Temperatur des 
Ort des Bohrlochs, Bohrlochs. Wassers. 


Moulin du Pont ......-..-1] 21 4 11°,1 C. 


La Vacherie ..... seve 11 8 
St. André-Sous-Aire ......] 35 ,7 11 5 


Béthune (Vorstadt) .......] 35,7 ll 5 


1) S. zunächst Bd. XXXV S. 209, und gegenwärtigen Bd. S, 235 
und S. 416. 


Poggendorff’s Annal, Bd. XXX VIII. 38 


— 


Tiefe des |Temperatur des 
Ort des Bohrlochs. Bohrlochs. Wassers. 


Gouchem 38",7 12°,1 C, 
Béthune ( Esplanade) . .| 38 9 12 0 
Zwischen Lille und Marquette. -| 40 2 12 ‚1 
Marquette (Abtei) 50 ,6 12 5 
Serer £ 12 5 
Marquette... . 12 3 
Aire (Fort St. Francois). 62 ‚4 13 3 
St. Venant . 100 ‚5 14 ;1 
Detail über diese Beobachtungen ist nicht mitgetheilt; 


woher also die beträchtlichen Abweichungen unter ihnen, 


Jafst sich nicht mit Bestimmtheit angeben. Indefs liegt 


eine Vermuthung ziemlich nah. Im Allgemeinen nämlich, 
kann man wohl mit Hrn. Poisson annehmen, bieten 
Bohrlöcher den directesten Weg zur Erforschung der 
Temperatur im Innern der Erde dar; allein, wenn sie zu 


“ ganz sicheren Resultaten führen sollen, müssen sie noth- 


wendig leer seyn, oder, wenn sie eine Flüssigkeit enthal- 
ten, wenigstens kein blofses Wasser, sondern statt des- 
sen einen Schlamm von solcher Consistenz, dafs die Tem- 
peratur- Ungleichheiten keine Strömungen mehr bewirken 
können. Enthalten sie stehendes oder gar überfliefsen- 
des Wasser, so ist offenbar auf die Resultate, minde- 
stens auf die quantitative Seite derselben, kein gar gro- 
fses Gewicht zu legen, denn im ersten Fall werden die 
eben erwähnten Strömungen, die unfehlbar eintreten, die 
Temperaturdifferenzen, wenigstens theilweise, abgleichen, 
und im zweiten Fall wird man, besonders wenn das Was- 
ser etwas rasch hervordringt, Gefahr laufen, eine Tem- 
peratur zu beobachten, die nicht der gemessenen, son- 
dern einer anderen, meist gröfseren, Tiefe angehört. Nun 
sind die obigen Beobachtungen, wie es scheint, an blofs 
mit Wasser gefüllten artesischen Brunnen angestellt wor- 
den; es ist also möglich, dafs der eine oder andere der 
eben genannten Umstände störend eingewirkt hat, wenn 
sonst an den Beobachtungen nichts versäumt wurde. 
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Hr. Poisson hat die Abweichungen dadarch un- 
schädlich zu machen gesucht, dafs er sämmtliche Beob- 
achtungen zusammenfafst, und sie gemeinschaftlich, nach 
der Methode der kleinsten Quadrate, auf die Gleichung 

u=f+gr 
anwendet} eine Gleichung, welche, nach ihm, die Bezie- 
hung zwischen der Temperatur u und der Tiefe z aus- 
drückt, sobald die Tiefe über 20 Meter beträgt, oder 
so grofs ist, dafs die Temperatur von der Zeit unabhän- 
gig wird, namentlich keine jährlichen Variationen mehr 
erleidet. Für die Constanten f und g, welche das Ge- 
setz specificiren, ergeben sich dadurch aus den obigen 
Beobachtungen folgende Werthe: 
/=1W°,405 ; g=0°,0393. 

f wäre die Temperatur für die Tiefe Null, also die 
an der Oberfläche, sobald daselbst keine anderen Wär- 
mequellen wirkten: weil diefs aber der Fall, ist diese 
Gröfse, wie Hr. Poisson theoretisch erweist, immer et- 
was kleiner als die wirkliche Mitteltemperatur an der 
Erdoberfläche. Bestätigt wird diefs für Lille durch die 
Temperatur des Wassers in den Gräben der dortigen 
Cidatelle; sie beträgt nämlich 10°,7 C., mithin 0°,295 C. 
mehr als obiger Werth von f. 

Die Gröfse g ist der Teinperstulasiwnchs, ausge- 
druckt in Centigraden, für eine Tiefenzunahme von ei- 
nem Meter. Dividirt man Eins durch diese Gröfse,. ver- 
wandelt das Meter in Pariser Fufs, und den Centigrad 
in Reaumür’schen Grad, so bekommt man die Tiefenzu- 
nahme für einen Grad Reaumur, ausgedruckt in Pariser 
Fufs. Aus obigem Werth von g ergiebt sich so diese 
Tiefenzunahme =94 Par. Fufs. 

Auf ähnliche Weise findet Hr. Poisson für Genf 
(46° 12’ N. Br.) aus den unweit dieser Stadt von HH. 
De la Rive und Marcet in einem Bohrloch beobach- 
teten Temperaturen: 

f=10°,140 C.  g=0°,0307 C. 
38 * 


5 
t 
1 
r 
1 
- 
e 
e 
1, 
- 
\~ 
r 


Aus letzterem Werth ergiebt; sich auf eben genannte 
Weise für 1° R. Temperaturanwuchs eine Tiefenzunahme 
von 120,3: Par. Fufs, ein Werth, nicht sehr verschieden 
von dem, welchen G. Bischof in seinem lehrreichen 
Aufsatz in diesen Annalen, Bd, XXXV S. 216, ohne An- 
wendung der Methode der kleinsten Quadraté aus den- 
selben Beobachtungen hergeleitet. hat. 

..s. In Bezug auf diese Beobachtungen sey hier übrigens 
noch Folgendes ‚angeführt *). Das benutzte Bohrloch ist 
zu Pregny, eineLieue von Genf, ganz in der Nähe des 
Genfersees niedergetrieben. Die Mündung desselben liegt 
299 Fufs über dem See, folglich, da es 682 Par. Fuls 
hinabgeht, das Tiefste desselben 383 Par. Fuls unter;dem 
Spiegel des Sees. Dennoch fand von Seiten des Sees 
keine Infiltration statt, wie diefs daraus hervorging, dafs 
das Wasser im .Bohrloch, obwohl es nie zum Hervor- 
springen kam, und dadurch den Zweck der kostspieligen 
Anlage ganz vereitelte, dennoch immer bedeutend über 
dem .Spiegel des See’s stehen blieb. Näher erhellt diefs 


aus der folgenden Tafel, aus welcher man zugleich er- 
sieht, dafs der Stand des Wassers im Bohrloch sich 
mit der Tiefe .des letzteren änderte, dabei aber keine 
Beziehung hatte zu der Regenmenge, welche während der 
letzten dreifsig Tage vor der jedesmaligen Beobachtung 
gefallen war ?): 


1) Aus der Biblioth. universelle, T. LVI p. 30. 


2) Bei weitem auffallendere Schwankungen, als sich hier bei ver- 
schiedener Tiefe des Bohrlochs im Wasserstande zeigten, hat man 
schon an einem andern ‘Brunnen bei einer und derselben Tiefe 
wahrgenommen. Dieser Brunnen, zu Rochelle, nur 70 Meter 
vom Meeresstrande erbohrt, war schon vier Jahre im Gebrauch, 
ohne dals er Veränderungen in seinem Wasserstande gezeigt 
hätte, der vielmehr, bis auf einige Zoll, beständig 22 metrische 
Fufs (d. h. Drittel-Meter) unter der Erdoberfläche stehen ge- 
blieben war. Am 22. Aug. 1833 bohrie man ihn 22 solcher 
Fufs tiefer, wodurch seine gesammte Tiefe auf 555 Fufs gelangte 
Nun zeigten sich folgende Schwankungen "im WVasserstande: 
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2 Tiefe von | Stand des Wassers aan 
Beobachtungstag. | der Ober- | unter der Erdober- ps. 


Näche ab. | ‚Bäche, 


Tagen vor jeder 
- Beobachtung:  - 


1831, Juni 52Fufs | 14Fufs Zoll} 6 Lou. 

März 275 14 
Oct. 19] 499 22 
Dec. 541 | 22 

1833 Jan ‚251 547 - 

‚ Apr. 562 | 33 

568 32 
571. | 31 

571 131 

574 1,30 

575 

578 28 

582 26 

584 25 

589 24 

595 24 

631 25 

641 26 

644 27 

673 35 

682 35 


Bis zum 2. Sept. fiel das Wasser, so bedeutend, dafs der 
Gesammtbetrag des Fallens bis zu diesem Tage 152 F. war. Vom 
3. Sept. bis 2. Oct. stieg es, erst 64 dann 3 Fufs täglich, bis 
es am 2, Oct. genau seinen alten Stand von 22 Fufs unter dem 
Boden wieder erreicht hatte. Vom 3. bis 4. Oct. fel es, und 
zwar 29 F., vorh 5. bis 14. stieg es 9 F., und nun feel es wieder 
vom 14. bis 15. um 93 Fuls, am 17. um 11 Fufs, am 18. um 
36. So war denn die VWVassersäule, die am 1. Aug. eine Länge 
von 505 Fuls besafs, am 18. Oct. nur noch 345 Fuls lang. Vom 
19. Oct. fing es wieder an zu steigen, und stieg regelmäfsig fort bis 
zum 13. Nov. um 114 F.; am 14. fel es, aber nur 14 F. Dann 
stieg es abermals vom 16. Nov. bis zum 15. Dec. um 42 F., und 
dann weiter bis zum 2. Febr. 1834 aber nur um 9 Fufs, so 
dafs es dann bis auf 6 Fufs seinen alten Stand von 22 Fufs un- 
ter der Erdoberfläche wieder erreicht hatte. (Bulletin de le 
Societé geologique de france, T. IV p. 425. 
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Die. Temperaturbeobachtungen wurden meistens mit 
einem Bellanischen Maximumthermometer von gewöhnli- 
cher Einrichtung angestellt, zuletzt auch mittelst eines an- 
deren, vondemselben Physiker amgegebenen Instruments, 
über‘ dessen Construction’ die Beobachter folgendes be- 
merken: Vous.avons aussi fait usage, mais seulement vers 
la fin des nos observations, dun thermométre a maximum 
de M. Bellani, fondé sur un principe. completement 
different. et sur les indications; duquel les secousses ne 
pouvaient avoir aucune espéce dinfluence. Dans ce 
thermometre une petite bulle de mercure, place au mi- 
lieu de la colonne d alcohol, indiquait par sa position 
quelle était la gquantité de liquide gui était sortie de 
cette colonne et par conséquent quelle avait eté la tem- 
perature la plus elevee a laquelle Pinstrument avait 
eté exposé, 

Jedes dieser Instrumente wurde bei seinem Gebrauch 
in eine, starke kupferne Büchse luftdicht eingeschlossen 
(um vor dem äufsern Druck geschützt zu seyn), und 
diese Büchse war von einem andern, unten mit einem 
einwärts schlagenden Ventil versehenen Cylinder umge- 
ben, welcher den Durchmesser des Bohrlochs besafs, und, 
an dem Ende des Bohrgestänges befestigt, mit diesem in 
die beabsichtigte Tiefe hinabgeschoben wurde. Anfangs 
war der äufsere Cylinder oben geschlossen; dadurch 
blieb Luft in demselben, diese. wurde comprimirt, ent- 
wickelte Wärme, und führte so einen zu hohen Stand * 
des Thermometers herbei. Später wurde jener oben 
durchlöchert, und so die Fehlerquelle entfernt. Mit An- 
wendung des durchlöcherten Cylinders wurden in zwei 
Beobachtungsreihen folgende Resultate erhalten: 
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der | Temperatur. | air | Temperatur 
30 Fufs 8 » 30 Fuls 
60 8,5 60 
100 8,8 100 8°,7R. 
150 9 2 142 9 ,08 
200 9 5 200 9 4 
250 10 ‚0 250 110,1 
300 10 5 300 10 45 > 
350 10 9 330 10 ‚65 
400 - 11 37 350 10 ,90 
450 11 ‚73 370 11 ‚00 z 
500 12 ‚20 400 11 ‚25 
550 12 ‚63 430 11 ,50 
600 13 ‚05 450 11 ‚70 
650 13 ‚50 500 +) 92.25 
680 13 ‚8 | 550 12 ‚65 
599 13 ‚1 
650 


Diese Beobachtungen sind es, welche Hr. Poisson 
zn seinen Berechnungen angewandt hat, und welche auch 
der vom Profess. Bischof gemachten Bestimmung zum 
Grunde liegen. Die grofse Regelmäfsigkeit der Tempe- 
raturzunahme mit der Tiefe verdanken sie unzweifelhaft, 
wie es auch die HH. De la Rive und Marcet aus- 
drücklich bemerken, dem Umstand, dafs das Bohrloch 
nicht reines Wasser enthielt, sondern einen Schlamm, der 
noch überdiefs nach unten immer mehr an Consistenz zu- 
nahm, und zuletzt fast nur noch eine feuchte Erde dar- 
stellte ? ). 


1) Die HH. De la Rive und Marcet benutzten auch das Bohr- 
loch zur Anstellung einiger magnetischen Versuche. Nadeln von 
gehärtetem Stahl, von weichem Stahl und weichem Eisen wur- 
den einzeln in senkrechter Stellung und luftdicht eingeschlossen 
in eine kupferne Büchse mittelst des (eisernen) Bohrgestänges bis 

zum Boden des Loches hinabgeschoben und 24 Stunden oder länger 

daselbst stecken gelassen; dann heraufgezogen zeigten die Nadeln 
aus weichem Stahl und weichem Eisen einen stärkeren 'Magne- _ 
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Eine Angabe, die man in der sonst recht sorgfälti- 
gen Beschreibung dieser Beobachtungen vermifst, aber 
freilich nicht allein in dieser, sondern überhaupt fast in 
allen Berichten dieser Art, ist die über die Gestalt der 
Erdoberfläche in der Nähe des Bohrlochs. Sie ist ge- 
wifs nothwendiger, als gemeiniglich geglaubt wird. Wenn 
die Erdoberfläche vollkommen eben und horizontal ist, 
hat die Bestimmung des Orts, welcher einer beobachte- 
ten Temperatur angehört, von Seiten der Theorie nicht 
die geringste Schwierigkeit; er wird hier natürlich durch 
seinen lothrechten Abstand von der Oberfläche festge- 
stell. Wenn aber die Oberfläche eine schiefe Ebene 
darstellt, wenn das Bohrloch auf dem mehr oder weni- 
ger stark geneigten und unregelmäfsig geformten Abhang 
einer Anhöhe niedergetrieben ist: von wo ab müssen da 
eigentlich die Tiefen gezählt werden? Handelt es sich 
überhaupt alsdann noch um senkrechte Tiefen, und nicht 
vielmehr um Perpendikel auf der Erdoberfläche? In der 
Voraussetzung einer sphärischen oder sphäroidischen Ge- 
stalt der Erdoberfläche, einem Fall, welchen die Wärme- 
theorie bisher allein betrachtete, gehören die Flächen 
gleicher Bodenwärme offenbar auch Sphäroiden an; wenn 
aber, wie wirklich, die Erdoberfläche eine ganz unregel- 
mälsige Gestalt besitzt, so müssen nothwendig die isogeo- 
thermischen Flächen, bis zu einer gewissen Tiefe, eben- 
falls an dieser Unregelmäfsigkeit theilnehmen, und zwar 
desto mehr, je näher sie der Erdoberfläche liegen. Die 
Tiefen, welche wir mit Bohrwerkzeugen zu erreichen 
vermögen, sind nicht so grofs, dafs der Einflufs der ört- 
lichen Gestalt der Erdoberfläche, wenn sie bedeutende 


tismus, als Nadeln von gleicher Beschaffenheit in derselben Zeit 
über der Erde angenommen hatten. Die gebirtete Stahlnadel 
ward nicht magnetischh Auch von den 15 Fufs langen Eisen- 
stangen des Bohrzeugs zeigte die unterste den stärksten Magne- 
tismus. . (Sollte sie und das übrige Gestänge nicht auf die Nadeln 
eingewirkt haben? P.) 


‘ 
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Unregelmäfsigkeiten darbietet, scheint vernachlässigt wer- 
den zu können. Wenn'dem aber so ist; fragt es sich 
natürlich: ‘Was ist das richtige Element zur Beurtheilung 
der Temperaturzunahme ‘nach dem Innern‘ der Erde? 
Sind es die von den isogeothermischen Flächen zur Erd- 
oberfläche gezogenen Normalen, oder sind es die senk- 
recht von ihnen in die Höhe geführten Linien oder keine 
von beiden? : Diese Frage, welche schon einige Male in 
diesen Annalen berührt worden ist *), findet sich in kei- 
nem der vielen Aufsätze, die in Frankreich und England 
über die Erdtemperatur geschrieben wurden, beantwor- 
tet, nicht einmal aufgeworfen. Und doch scheint sie von 
solcher Wichtigkeit, dafs'man behaupten darf, ehe sie 
nicht vollständig gelöst sey, könne man, selbst bei Be- 
achtung aller übrigen Vorsichtsmafsregeln, auf keine ge- 
nügende Uebereinstimmung der Resultate Anspruch ma- 
chen. Fast möchte man versucht seyn zu glauben, dafs 
nur Bohrlöcher in vollkom#enen Ebenen geeignet seyen, 
richtige Werthe von der Temperaturzunahme nach dem 
Innern zu gewähren. 


Schliefslich mögen hier noch einige verwandte Be- 
trachtungen und Erfahrungen eine Stelle finden. Nach 
der gewöhnlichen Vorstellung sind bekanntlich die arte- 
sischen Brunnen die kürzeren Schenkel von Hebern, de- 
ren längere, von der Natur gebildete Arme auf Anhöben 
münden, und dort durch atmosphärische Niederschläge 
oder bereits vorhandene Wasseransammlungen gespeist 
werden. Es ist dann der hydrostatische Druck dieser 
höher liegenden Wassermassen, welche die Flüssigkeit 
oft so gewaltsam zum Bohrloche heraustreibt ?). In sei- 


1) Bd. XXII S. 149 und 522. 


2) Beispiele von der Springkraft der artesischen WVässer sind 
schon in einem früheren Aufsatz (Ann. Bd. XVI S. 592) mehre 
aufgeführt. Ein neueres und sehr ausgezeichnetes liefert der im 
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nem bereits’ erwähnten Werke tiber die. Wärmetheorie 
stellt nun Hr. Poisson die.Ansicht auf, dafs’ man die 
Springkraft der erbohrten Wasser nicht nothwendig vom 
hydrostatischen.Drucke höher gelegener. Wasservorräthe 
abzuleiten brauche, sondern dafs. diese Erscheinung auch 
eine genügende Erklärung finde, wenn man annebme, es 
seyen im Innern der: Erde grofse, Wassermassen vorhan- 
den, bedeckt von biegsamen Gebirgsschichten. .. Er setzt 
hinzu, in. dieser Hypothese, nach welcher also die auf 
dem Wasser ruhenden biegsamen Gesteinschichten durch 
ihren Druck auf. diese Fliissigkeit das Hervorspringen der- 
selben bewirken würden, könnten die unterirdischen Seen 
durch Quellen gespeilst werden, die nicht viel höher zu 
liegen. brauchten, ja sogar tiefer liegen könnten. 

Gewils hat es manchmal seine grofse Schwierigkeit, 
in flachen Gegenden, wo nicht selten springende Wäs- 
ser erbohrt worden sind (z. B. bei Lillers im Dep. Pas 
du Calais), die Anhöhen nachzuweisen, von welchen sie 
nach der gewöhnlichen Ansicht herstammen sollen *). 
Allein sind die Schwierigkeiten minder grofs bei der neuen 


Winter 1833 bis 1834 zu Bruck, bei Erlangen, erbohrte Brun- 
nen. Man stiels dabei folgweise auf drei Wasserbehälter, in 
161, 370 und 442 Fufs (baier. Maafs) Tiefe. Aus letzterem, 
bei dem ınan die Arbeit einstellte, drang das WVasser mit sol- 
cher Kraft’ hervor, dafs es, als man auf das Bohrloch eine 4 Zoll 
weite Röhre setzte, 38 Fufs hoch sprang; ja als man letztere 
Röhre gegen einen 2 Zoll weiten Spritzenschlauch vertauschte, 
bildete es sogar einen 70 Fufs hohen Strahl. Die Menge des 
Wassers betrug 415 baicr. Eimer in der Stunde, und seine Tem- 
peratur 13°,9. R. (Kastner’s Archiv, Bd. XXVI S. 276.) 


1) Dieselbe Schwierigkeit würde sich übrigens auch bei natürli- 
chen Quellen darbieten, wenn man den Angaben trauen dürfte, 
‚nach welchen ‚sie mitunter auf den höchsten Punkten eines Ber- 
ges vorkommen sollen. So sagt Hr. Héricart de Thury (in 
seinen: Considérations sur la cause du jaillissement des eaux 
des puits forés etc. p. 123) es gäbe anf der Spitze des 1800 Met. 
hohen Mont Ventoux eine sehr reichlich und constant fliefsende 
Quelle, Feyollas genannt; dagegen bemerkt indefs Hr. Arago 
(Annuaire, 1835, p. 192), dafs diese Quelle, die er la Font- 
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Hypothese? Wie ist es möglich, dafs die'von elastischen 
Hüllen eingeschlossenen Wassermassen noch durch söh- 
lige oder tiefer liegende Quellen mit Wasser: versehen 
werden kénnen?. . Wird: denn das Wasser. dieser;Quel- 
len nicht”durch. ‚den Druck: der: biegsamen. Gebirgsschich- 
ten zurückgedrängt werden?‘ Und, wenn nicht, .wober 
bekommt es: Kraft, jenen Druck zu überwältigen? Et- 
wa durch den hydrostétischen Druck von höher liegen- 
den Wasservorräthen?‘ Da wäre man ja wieder. auf 
die ‚frühere: Vorstellung zunückgekommen!- : Es scheint 
demnach, als fordere die neue Hypothese :notbwendig.die 
Annahme, dafs es geschlossene ‚Räume seyen, welche das 
unterirdische Wasser ausfülle. Aber was: für eine Gröfse 
miifsten diese Räume haben, um mit ungeschwächter Kraft 
Jahrzelinde, ja selbst Jahrhunderte *) lang sö reichlich 
Wasser spenden zu können, wie es beobachtet worden ist. 


Feyole nennt, nur in 1754 Meter Höhe liege, und der Berg sich 
noch 200 Meter darüber erhebe. An derselben Stelle widerlegt 
Hr. A. auch den Glauben, als könne die Quelle, die ehemals 
auf dem Mont-Martre, bei Paris, 16 Meter unterhalb des Gipfels 
dieses kleinen Berges vorhanden war (vielleicht noch vorhanden 
ist) nicht aus atmosphärischen Niederschlägen entstanden seyn; er 
zeigt, dafs der über dieser Quelle liegende Theil des Berges 585 
Meter in Länge und 195 Meter in Breite besitzt, also, gemäls 
der auf eine solche Fläche jährlich in Paris fallende Regenmenge, 
hinreichend grofs ist, um die kleine Quelle aus der Atmosphäre 
mit Wasser zu versehen. Vermuthlich hat es eine ähnliche Be- 
wandtnils mit der schönen Quelle, die, nach einer neueren No- 
tiz von Hrn. Bory de St. Vincent, in Asturien auf dem Gi- 
pfel des Pic von Sarrantina, eines von keiner Höhe in der Umge- 
gend beherrschten Berges, vorkommt. Indels ist Hr. B. auch 
nicht gemeint, den atmosphärischen Ursprung dieser Quelle zu 
bestreiten, nur vermuthet er, sie sey der kurze Arm eines He- 
bers, dessen langer an den Abhängen der sehr weit gegen Osten 
liegenden, mit ewigen Schnee bedeckten Gebirge gesucht wer- 
den müsse. (Compt. rend. 1836, II, p. 376.) 


1) Der artesische Brunnen zu Lillers (Pas du Calais) soll schon 
1126 angelegt seyn; der von St. André war bereits zu Anfange 
des vorigen Jahrhunderts vorhanden; und an beiden hat man 
keine Abnahme der Springkraft und der Wassermenge bemerkt. 
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Esomag bier unerörtert bleiben, ob die Voraus- 
setzung solcher ‘grofsen, mit der Oberfläche in keiner 
natürlichen Gemeinschaft stehenden Wassermassen im In- 
nern ‘der Erde durch die bisherigen Erfahrungen schon 
gerechtfertigt werde; nur bemerken wollen wir noch, 
dafs auch andere Naturforscher dieselbe für nöthig erach- 
ten. Hr, Marcel de Serres z. B. ist der Meinung, 
die artesischen Brunnen bezögen ihre Nahrung aus unter- 
irdischen Seen, welche die Reste jener ungeheuern Was- 
sermassen'seyen, die einst die neptunischen Formationen 
(terrains de sediment) in Auflösung oder Schwebung ent- 
hielten... “Von ‘solchen, zur Zeit der grofsen vorweltli- 
chen: Umwälzungen gleichsam in dem Schoofs der Erde 
begrabenen Wassermassen leitet er den Ursprung aller 
Quellen ab, die eine bedeutende und zu allen Jahreszei- 
ten constante Wassermenge liefern, eine höhere Tempe- 
ratur und eine bedeutende Steigkraft besitzen. Die übri- 
gen erhalten, nach ihm, ihre Nahrung aus der Atmo- 
sphire. (Z’Institut, No. 91 p. 43.) 

Gegen diese Ansicht läfst sich sicher geltend machen, 
dafs man Wasser erbohrt hat, die, so weit bekannt, alle 
charakteristischen Eigenschaften der artesischen Brunnen 
zeigten, und die doch andererseits unzweifelhafte Be- 
weise ibrer Gemeinschaft mit der äufseren Oberfläche ab- 
legten, da sie Pflanzen-Ueberreste, Bruchstücke von Mu- 
scheln *), ja sogar lebende Aale auswarfen. (Annalen, 
Bd. XXI S. 353, Bd. XXXVI S. 561.) 

Ein neues Beispiel der letzteren Art hat kürzlich, 


1) Neuerlich, im Februar 1835, hat auch in der Nähe von Per- 
pignan , zu Rivesaltes, ein artesischer Brunnen Bruchstücke von 
Muscheln nebst vielem Sande ausgeworfen; allein diese waren 
Meermuscheln, der Tertiärformation angehörend, von den Ge- 
schlechtern: Ostrea, Pectunculus, Cardium, Chama, Pecten, Buc- 
cenum, Rissoa, Natica, Cirithium, Turbo, Murex. Vor diesem 
Auswurf gab der Brunnen 350, nach demselben 630 Liter Was- 
ser in der Minute. (L’Institut, No. 103 p. 136.) 


4 


noch Hr. Deslongchamps zur öffentlichen Kenntoifs 
gebracht. Im Zuchthause zu Beaulieu, eine Viertel-Lieue 
von Caen, hat man nämlich im Juli 1831 in dem. ausge- 
mauerten und mit einem Dache versehenen, hundert Fufs 
tiefen Brunnen des Hofes einen lebenden Aal gefunden, 
der, wie Hr. D. ausführlich nachweist, weder zufällig 
noch absichtlich konnte von oben herein gebracht wor- 
den seyn, und der sich überdiefs noch durch Augen von 
ganz abnormer Gröfse auszeichnete. Die Schächte sämmtli- 
cher Brunnen in der Gegend von Caen, setzt derselbe hinzu, 
werden durch alle daselbst vorhandenen Kreideschichten 
niedergetrieben, darauf geht man mit dem Bohrer durck 
ein anderes härteres Gestein, und zuletzt durch grauen 
Mergel, nach dessen Durchbohrung alsdann das Wasser, 
begleitet von geräuschvoller Entwicklung eines Gases, 
wahrscheinlich Kohlensäure !), augenblicklich hervordringt 


1) Es könnte auch wohl atmosphärische Luft gewesen seyn. Hr. 
Hericart: de Thury sagt (Ann. de Mines, Ser. III Vol. IV 
. pr 523), dafs dergleichen Luftentwicklungen bei den artesischen 
Brunnen in der kieseligen Kalksteinformation östlich und süd- 
östlich von Paris sehr häufig vorgekommen seyn. Als das merk- 
würdigste Beispiel nennt er den Brunnen zu Nangis bei Melun. 
Man war mit dem Erbohren desselben bis zu 60 Meter Tiefe 
gelangt, ohne Anzeige von springendem WVasser zu finden, als 
plötzlich ein Luftstrom hervordrang, mit einer solchen Heftigkeit, 
dafs man ihm nur dem des stärksten Gebläses vergleichen konnte. 
Dieser Luftstrom hatte noch das Sonderbare, dafs er zu gewis- 
sen Stunden. des Tages mit einer Art von Intermittenz schwä- 
cher wurde. (Ob er noch blase, ist nicht gesagt.) 

Auch andere Gase sind schon bei Anlage artesischer Brun- 
nen neben dem WVasser erbohrt worden. Von dem Kohlenwas- 
serstoffgase zu Gajarine, bei Conegliano, ist bereits in diesen 
Annalen, Bd. XXIX S. 364, die Rede gewesen. Von Schwefel- 
wasserstoflgas-Entwicklungen führt Hr. Héricart de Thury 
(a. a. ©.) mehre Beispiele an, als die Brunnen zu Cormeille, 
bei Argenteuil [wo diefs Gas, in 45 Meter Tiefe, aus dem 
schwärzlichen Mergel hervordrang, welcher dort Schwefelleber 
(foies de soufre) genannt wird, und um dessentwillen man, bei 
Bearbeitung der darunter liegenden Gypsbrüche, oft gezwungen 


"u 
| 
N 
| 
ii 
i! 
ij 
tht 
Hi 
i} 
h 
} 
. 


606 


und den Schacht bis zu einer gröfseren oder geringeren 
Höhe anfüllt. (Z Institut, No. 149 p. 87.) 

Dergleichen Erfahrungen, die sich bei längerer Be- 
achtung der artesischen Brunnen gewifs noch vermehren 
werden, sprechen doch zu deutlich fiir die Herkunft der 
erbohrten Wasser von der Erdoberfläche, als dafs man 
gegenwärtig schon gezwungen seyn sollte zu einer neuen 
weniger natürlichen Hypothese seine Zuflucht zu nehmen. 


®Y Einige Beobachtungen über die Bildung des 

Hagels; von Lecoc, Professor der Natur- 
geschichte zu Clermont-Ferrand. 
(Compt. rend. 1836, pt. I. p. 324.) 


Am 28. Juli 1835 verwüstete die Umgegenden von Cler- 
mont ein heftiges Gewitter, über dessen Gang Hr. Le- 
coc sich officielle Nachrichten verschaffte, ähnlich, wie 
es vom ehrwiirdigen Hrn. Tessier in Bezug auf das 


ist, Luftschichte zu machen] Montmorency, St. Deuze, Pierre- 
fite, St: Ouen, Pantin (sämmtlich in der Umgegend von Paris). 
Aus mehren dieser Brummen geschieht der Austritt des Gases mit 
grofser Heftigkeit und einem eigenthümlichen Geräusch, dort 
Ronflement oder Hocquet genannt. Das Gas findet sich beson- 
ders da, wo die wasserführenden Schichten kliiftig (caverneuses 
ou chambrées) sind. Diese Klüfte, aus welchen das Gas durch 
das aufsteigende WVasser verdrängt wird, sind übrigens für die 
Springkraft desselben, wenn die Bohrlöcher nicht gut mit Röh- 
ren ausgesetzt, sehr nachtheilig, und müssen daher, wo möglich, 
vermieden werden. Der Brunnen zu Cormeille zeigte übrigens, 
in 65 Meter Tiefe, die auch an andern Orten beobachtete Merk- 
würdigkeit eines wahren unterirdischen Stromes, der von Nor- 
den nach Süden mit solcher Heftigkeit flofs, dafs der Hohlboh- 
rer stark erschüttert ward, niemals Erdreich mit herauf brachte, 
sondern stets ganz rein abgespült oben anlangte. 
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schreckliche [Gewitter von 1788 geschah *), Das vom 
28. Juli 1835, sagt Hr. 'L., »bildete sich um 10 Uhr 
Morgens über dem Ocean. Der Hügel begann einen 
Theil der Insel Oleron zu verheeren, besönders die Ge- 
meinden von St. Pierre und St. George. Darauf ging 
die Wolke von West nach Ost, über dem Departement 
Charente-Inferieure, wo besonders das Arrondissement 
Marennes viel ausstand. In den Gemeinden St. Aynant, 
St. Jean d’Angle, St. Simphorien, St. Sornin, St. Just, 
Arvers etc. fiel Hagel, der an Gréfse von einer Haselnufs 
bis zu einer Wallnufs schwankte. « 

»Die Wolke iiberschritt die Charente ohne Hagel 
auszuspenden; wenigstens habe ich keine Nachricht von 
der Präfectur dieses Departements erhalten. Allein im 
Dep. Haute-Vienne und gerade an den Gränzen des Dep. 
Charente hagelte es an mehren Orten des Arrondisse- 
ments Rochechouart. Von da zog das Gewitter in voll- 
kommen gerader Linie von West nach Ost über dem 
Dep. Haute-Vienne hinweg. Mittags traf es im Arron- 
dissement Bourganeuf, Dep. Creuse, ein. Die Gemein- 
den Faux-Mazuras, Manzac, Soubrebord, Marterolle, Vi- 
daillac, St. Hilaire, La Pouge, St. Georges wurden mehr 
oder weniger davon getroffen. Das Gewitter, seinen 
Weg in gleicher Richtung verfolgend, erreichte das Ar- 
rondissement Aubusson und richtete dort grofse Verwii- 
stungen an. Vom Mittage bis 2 Uhr fielen ungeheure 
Schlossen auf die Gemeinden St. Amand, Lupersat- Ars, 
St. Avi-le-Pauvre, St. Sulpice-les-Champs, La Rochelle, 
St. Maixant, St. Ulpinien, Maynat, Beissat, Alleyrat, St. 
Silvain-Letrueq, St. Aynat, La Chaussade, St. Michel-de- 
Vesse, Chavanat, Malleret und Banise. Um 14 Uhr 
überschritt das Gewitter die Ostgränze des Departements 
Puy-de-Döme; eine Viertelstunde darauf schüttete es 


1) Einen kurzen Abrifs von dem Bericht des Hrn. Tessier findet 
man in Hrn. Arago’s Aufsatz über den Hagel. (Ann. Bd. XIII 
S. 349.) 
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tiber die Gemeinden Gelles, Proudines, St. Pierre-le- 
Chastel, St. Oure und Roure ungeheure Schlossen aus, 
welche in wenigen Augenblicken den Boden drei Zoll 
hoch bedeckten. Um zwei Uhr fielen wahre Eisstücke 
(glagons) auf die hinter dem Puy -de-Döme sich ausbrei- 
tende Lava, und zerschellten an den Ecken des vulkani- 
schen Gestein. Bald hernach ging die Wolke an dem 
Puy-de-Döme hinweg, verwüstete die Gemeinde Arci- 
nes, und zwischen 24 und 24 Uhr endigte es seine un-- 
glückselige Reise über Clermont und Montferrand. So 
hatte denn die Gewitterwolke innerhalb vier und einer 
halben Stunde einen Weg von ungefähr neunzig Lieues 
zurückgelegt.« 

Bemerkenswerth ist, dafs die Gröfse des Hagels wäh- 
rend der ganzen Dauer des Meteors im Zunehmen be- 
griffen war. Im Dep. Charente-Inferieure fielen wenige 
und fast kugelförmige Hagelkörner. Im Dep. Haute- 
Vienne war die Anzahl und das Volum derselben schon 
beträchtlicher, aber erst bei Aubusson erlangten sie die 
Gröfse, in welcher man sie bei Clermont auflas. 

Die Wolke, aus welcher dieser Hagel herabkam, 
ging nicht sehr hoch. Man kann sogar ihre Höhe mit ei- 
ner gewissen Genauigkeit angeben, da man weils, dafs 
der grofse Puy-de-Döme keinen Hagel empfing, wohl 
aber in reichlicher Menge der kleine, der 1200 Meter 
hoch ist. 

Zu Clermont, im botanischen Garten, fanden die 
HH. Bouillet und Lecoc nach dem Gewitter viele 
Schlossen unverletzt, grofs wie ein Hühnerei, einige so- 
gar von der Gröfse eines Trutenei. Sie alle hatten eine 
ellipsoidische Gestalt, und waren, gegen die beiden En- 
den ihrer grofsen Axe hin, mit vielen Nadeln besetzt. 
Sie hielten 18 Linien und selbst 2 Zoll in Länge. Die- 
jenigen Nadeln, an denen die Schmelzung noch nicht zu 
weit vorgeschritten war, liefsen noch Spuren von sechs- 
seitigen Prismen mit sechsflächiger Zuspitzung erkennen. 

Hr. 
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Hr. L. glaubt, die gestachelten Theile dieser Schlossen 
seyen die Pole ihrer Rotation gewesen. Einige Schlos- 
sen zeigten sogar an ihren Aequatorialregionen Nadeln, 
doch aber verhältnifsmälsig wenig ausgebildete. 

Am 2. August wurde die Gegend um Clermont aber- 
mals von einem Hagelwetter betroffen. Diefs Mal be- 
fand sich Hr. L. in den Wolken selbst, die das Meteor 
erzeugten. Seine Beobachtungen zielen auf nichts weni- 
ger als auf einen gänzlichen Umsturz der berühmten Theo- 
rie von Volta'). Wir halten uns daher für verpflich- 
tet, sie so zu geben, wie der Verfasser sie an Ort und 
Stelle niedergeschrieben hat, ohne ein einziges Wort daran 
zu ändern. Wenn man sich erinnert, dafs die Academie 
ganz neuerlich und zu zweien Malen, die Theorie des 
Hagels zum Gegenstand ihres grofsen mathematischen Prei- 
ses auserwählt hat, und dafs sehr geschickte Physiker die 
Schwierigkeiten des Problems nicht zu überwältigen ver- 
want, so wird man sich nicht über die Länge dieses 
Auszugs verwundern. 

»Ich ging, sagt Hr. L., um sechs Uhr Morgens fort, 
und begab mich pr die Hochebene, welche die Stadt 
im Westen beherrscht. Ich suchte die Gränzen des Ha- 
gels vom 28. Juli auf, verfolgte den Umrifs des verwü- 
steten Landes, um zu Verzug welche Gestalt die ha- 
gelnde Wolke gehabt habe. Um zehn Uhr, bei herrli- 
chem Wetter und dem brennendsten Sonnenschein, langte 
ich am Fufs des Puy-de-Döme an.« 

» Weifse Wolken breiteten sich über dem Mont- 
Dore aus, allein der Puy-de-Döme stand herrlich vor 
reinem Himmelsblau. Hirten, welche ich über die Wir- 
kungen des Hagels vom 28. befragte, riethen mir, schleu- 
nigst auf das Dörfchen la Baraque zu zueilen, wenn ich 
dem Ungewitter entgehen wolle, dafs, ihrer Meinung nach, 


1) Bei dieser Gelegenheit sey hier bemerkt, dafs es, nach einer 
Angabe des Hrn. Rüppel, in Abessinien oft hagelt, aber nie 
bei Gewittern. (Compt. rend. 1836, pt. I p. 29.) 
Poggendorff’s Annal. Bd. XXXVIII. 39 
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unfehlbar bald über uns hereinbrechen werde. Die Hoff- 
nung aber, eine dieser prachtvollen Scenen, deren Schau- 
platz die Atmosphäre ist, im Detail zu sehen, bestimmte 
mich im Gegentheil, möglichst rasch den Gipfel des Puy- 
de-Döme zu ersteigen, und so safs ich bereits vor Mit- 
tag auf dieser ungeheuren Pyramide, einen unermefsli- 
chen Horizont überschauend. Der seit dem Morgen herr- 
schende Weé&twind hatte bald einige Wolken herbeige- 
führt, die einige Meter hoch über meinem Kopfe fortzo- 
gen; allein die Sonne erschien nochmals wieder. Hier- 
auf sah ich andere Wolken vom Mont Dore sich ablö- 
sen und auf mich zukommen, getrieben von einem ziew- 
lich heftigen Südwind, den ich indefs erst gegen ein Uhr 
empfand. Als ich sonach voluminöse Wolken in zwei 
Richtungen schiffen sah, zweifelte ich keinen Augenblick 
‚länger, dafs sich Hagel bilden würde, und meine Ver- 
muthungen gingen bald in Wirklichkeit über. « 

»So lange die beiden Wolkenschichten nicht über- 
einander schwebten, zeigte sich keine Spur von Hagel; 
die aus Süden heranziehenden, welche die niedrigeren 
waren, vereinigten sich zu kleinen Gruppen, die sich-auf 
einander zu stürzen schienen, und dicke, schwarze, schwere 
Wolken bildeten, welche die Winde nur mit Mühe fort- 
schoben. Indefs rückten sie gegen Norden vor. Unter- 
halb verlängerte sich die Wolke zu einem ungeheuren 
Sack (protuberance); darauf schossen Ströme Regens aus 
ihr nieder, die sehr scharf begränzte Flächen tiberschwemm- 
ten. Nachdem die Wolke sich einer grofsen Masse Was- 
sers entledigt hatte, und dadurch leichter geworden, wurde 
sie abermals vom Winde weiter geführt, bis sie am Ho- 
rizont verschwand. Diese Erscheinung wiederholte sich 
mehrmals im Laufe einer Stunde; allein dann häufte der 
Westwind eine grofse Masse Wolken an, welche sich 
zu einem weiten Vorhang unter dem Himmelsgewölbe 
ausdehnten. Unter dieser Dampfschicht trieb der Südwind 
abermals weifse Wolken mit Schnelligkeit heran. Auf 
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dem Gipfel des Puy-de-Döme ward der Wind heftig 
und sehr kalt. Die untere Wolkenschicht war nicht 
gleichförmig wie die obere, sondern zusammengesetzt aus 
ungeheuren farbigen Flocken, welche in gleicher Rich- 
tung, aber in ungleichen Abständen und mit verschiede- 
ner Geschwindigkeit fortzogen. Von Zeit zu Zeit wur- 
den sie durch Blitze sehr lebhaft beleuchtet, welche in 
Gestalt von Lichtfurchen von einer Flocke zur andern über- 
spraugen. Zuweilen schien sogar ein langer Blitz in dem- 
selben Augenblick den ganzen Raum zwischen dem Puy- 
de-Döme und dem Mont Dore zu durchzucken. Alles 
dieses trug sich in der unteren Dampfschicht zu. Nie- 
mals erblickte ich elektrische Funken in der Luftschicht 
zwischen den beiden Wolkenschichten. Weiterhin sah 
ich Hagel aus den unteren Wolken auf den Boden fal- 
len; ich sah ibn deutlich funfzig Meter vom Gipfel des 
Puy-de-Döme und mir gerade gegenüber. Die Wolke, 
welche ihn ausschüttete, war an ihren Rändern gezäbnt, 
und zeigte daselbst eine schwer zu beschreibende Wir- 
belbewegung. Es schien, als würde jedes Hagelkorn 
durch eine elektrische Abstofsung fortgetrieben; die einen 
entwichen nach unten, die andern nach oben. Endlich 
flogen sie in allen Richtungen fort, und unzweifelhaft 
würden sie in unzählig vielen Richtungen den Boden er- 
reicht haben, wenn der Südwind, unterhalb des Westwin- 
des, sie nicht alle nach Norden getrieben hätte. Nach- 
dem diese ungewöhnliche Bewegung, an der blofs die 
vorderen Ränder der Wolken Theil zu nehmen schie- 
nen, fünf bis sechs Minuten geqauert hatte, hörte der 
Hagel auf, die Ordnung stellte sich wieder her, und die 
Hagelwolke, welche nicht aufgehört hatte sehr rasch vor- 
zurücken, setzte ihren Weg nach Norden fort, dabei, in 
der Ferne einige Striche Regen zeigend, welche kaum 
den Boden erreichten, sondern sich in der unteren Schicht 
der Atmosphäre aufzulösen schienen. 

Ich erwartete eine zweite Scene, wie die, welcher 
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ich eben mit beigewohnt hatte, als die ganze untere Wol- 
kenschicht, die mit einem ihrer Ränder den Gipfel des 
Puy-de-Döme berührte, von einem ungeheuren Blitz er- 
leuchtet ward. Ich glaubte mich auf ein Mal in ein leb- 


haftes Licht versetzt, und spürte ein allgemeines Unwohl- . 


seyn, welches vielleicht keine andere Ursache hatte, als 
den Schreck, welcher mich befiel. Ich stieg den Puy-de- 
Dome mit grofser Schnelligkeit hinab, und, fürchtend, 
.dafs ich vom Hagelwetter oder wenigstens vom Regen- 
schauer betroffen werden möchte, suchte ich einen Zu- 
fluchtsort in einer Grotte am Fufs des Puy-de-Cöme, 
die mir wohl ehedem Schutz gewährt hatte. Da der Gi- 
pfel des Puy-de-Döme in die Gewitterwolke eingehüllt 
worden, so würde ein längeres Verweilen daselbst unvor- 
sichlig gewesen seyn.« 

»Nachdem ich mir die Richtung des Gewitters ge- 
merkt, und mich einen Augenblick von meiner Erwii- 
‚dung und meinem Schrecken erholt hatte, erstieg ich den 
Puy-de-Cöme, ein vortreffliches Observatorium, welches 
‚mich wieder den Wolken näher brachte. Es war zwei 
Uhr, und der Zustand des Himmels liefs abermalige Regen- 
güsse besorgen, welchen: ich entgehen wollte. Ich be- 
gab mich also zu dem Puy-des-Goules, eine kleine Lieue 
vom Puy-de-Come, und stieg um drei Uhr an einem 
seiner Abhänge hinauf. Der Himmel befand sich fast in 
demselben Zustand; die beiden Wolkenschichten waren 
noch vorhanden, und sehr kalter Südwind wehte noch 
auf den Abhängen des Berges. Er führte eine neue an- 
scheinend sehr beladene Hagelwolke herbei, von welcher 
ich innerhalb fünf Minuten umgeben ward. Der Hagel 
„fiel dicht und die gröfsten Körner erreichten kaum das 
Volum einer Haselnufs; sie bestanden aus concentrischen, 
mehr oder weniger durchsichtigen, runden oder schwach 
ovalen Schichten; sie besafsen eine grofse horizontale 
Geschwindigkeit; allein die Anziehung des Berges schien 
sie etwas abzulenken (? — P.), und mehre fielen auf 
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dessen Abhäugen nieder. Sehr viele trafen auch mich, 
ohne mir indefs das geringste Leid zuzufügen, und sogleich, 
wie sie mich berührt hatten, fielen sie nieder. Der gröfste 
Theil der Wolke ging über meinem Kopfe weg, und ich 
hörte deutlich das Pfeifen (söfflement) der Hagelkörner 
oder vielmehr ein verworrenes Geräusch, entstehend aus 
einer Unzahl partieller Geräusche, welche ich nur dem 
Reiben der einzelnen Hagelkörner an der Luft zuschrei- 
ben konnte. Die Wolke, welche über weinem Kopfe: 
fortzog, und in welcher der Hagel fertig gebildet vor- 
handen war, liefs diesen erst eine halbe Lieue jenseits 
meines Standpunkts niederfallen. Eine kleine Portion 
davon fiel indefs auf den Nord-Abhang des Berges wel- 
cher den Gang der Wolke aufhielt, und. ieb konnte eine. 
gewisse Anzahl Hagelkörner in einer, Flasche sammeln, 
Bei Prüfung des daraus entstandenen Wassers erhielt ich- 
eine sehr merkliche Trübung mit salpetersaurem Silber 
und salpetersaurem Baryt. « 

»Alle Hagelkörner besafsen eine sehr rasche Rota- 
tionsbewegung, aber in verschiedenem Sinne, so weit ich 
diefs aus der Bewegung bei ihrem Fall auf den möglichst _ 
horizontal gebaltenen Deckel meines Hutbs beurtheilen 
konnte. Es kamen noch mehre andere mit Hagel bela- 
dene Wolken ‘aus Süd, und es hagelte noch ununterbro-, 
chen eine Stunde lang bis vier Uhr, bald hie, bald da, 
auf dem ganzen Landstrich vom Mont Dore bis jenseits 
Riom und Volvic. « ) 

»Zwischen 4 und 5 Uhr hörte der Hagel auf, die 
Wolken bildeten nun nicht mehr als eine einzige Schicht; 
allein sie zeigten noch oft die von mir am Morgen beob- 
achteten Erscheinungen, d. h. sie gruppirten sich und. 
schütteten bei Blitzesschein eine ungeheure Menge Was- 
ser aus. Der Südwind hatte aufgehört, der West bliefs 
allein und verjagte diese furchtbaren 'Tromben. « 
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VI. Ueber die Spuren einer sehr grofsen urwelt- 
lichen Fluth * ). 


Sefstrom hat das geologische Phinomen, welches mit 
der Bildung unserer Asar und der darin vorhandenen Ge- 
rölle zusammenhängt, näher studirt. Die lang gedehnten Hö- 
henzüge, welche wir Äsar nennen, und die aus Anhäu- 
fungen abgerundeter Steine von verschiedener Gröfse ge- 
bildet sind, scheinen Schweden und Finnland eigenthüm- 
lich zu seyn, wenigstens findet man ihrer von Geologen 
anderer Länder nicht erwähnt. Ein solcher Äs erstreckt 
sich neben dem Nordthor bis in Stockholm, wo die Stern- 
warte auf demselben steht, und ebemals reichte er, un- 
ter dem Namen Brunkeberg, bis zum Mälar-See herab, 
ist aber in letzter Zeit abgegraben und fortgefahren. Sie 
werden an mehren Stellen in Schweden angetroffen, und 
oft sieht man sie, mit kurzer Unterbrechung, dicht und 
in derselben Richtung, von Nord nach Süd mehre Mei- 
len weit aufeinanderfolgen, ein Umstand, welcher veran- 
lafst, diese einzelnen Asar als Fortsetzungen eines und 
desselben zu betrachten. 

Sefström hat bemerkt, dafs man fast überall, wo 
man die Oberfläche vom Urgebirge gereinigt, und die 
Sand- und Erddecke gut mit Wasser forgespült hat, nicht 
nur Spuren von Abnutzung findet, sondern auch eine Un- 
zahl tiefer Furchen oder gerader Riefen, welche alle ein- 
ander parallel laufen, und zwar in der Richtung von Nord 
nach Süd. 


1) Diese, aus Berzelius Jahresbericht, No. 16 p. 381, entlehnte 
Notiz ist nur als eine vorläufige Anzeige der ausführlichen Ab- 
handlung zu betrachten, die von Hrn. Prof. Sefström näch- 
stens in den Abhandlungen der Stockholmer Academie erschei- 
nen wird. P. 
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Diese Erscheinung, welche bisher von den Geologen 
wenig beachtet worden ist, hat Sefström zuerst in der 
Nähe von Fahlun verfolgt, später auch in mehren Ge- 
genden des schwedischen und gothischen Reichs. Dabei 
hat er mit guten Instrumenten und mit der äufsersten Auf- 
merksamkeit auf alle hieher gehörigen Umstände die Rich- 
tung dieser Furchen auf verschiedenen Theilen eines und 
desselben Berges, und auf verschiedenen Bergen in der- 
selben Landschaft bestimmt. Dadurch hat er ausgemit- 
telt, dafs die Furchen, wo sie sich finden, unter sich pa- 
rallel sind, ganz wie wenn sie durch Hinscharren von 
Steinen quer auf der Oberfläche der Berge entstanden 
wären. Die Richtung derselben geht im Allgemeinen von 
Nord nach Süd, aber nicht allemal in verschiedenen Land- 
schaften, sondern weicht auch auf demselben Berg um 
eine gröfsere oder geringere Zahl von Graden davon ab, 
zuweilen nach Ost, zuweilen nach West. 

Wenn man die Resultate der ausgedehnten Unter- 
suchungen mit einem allgemeinen Blick umfafst, so schei- 
nen sie zu folgendem Schlufs zu führen. Eine allgemeine 
Fluth, welche in ibrer Masse eine unzäblbare Menge von 
gröfseren und kleineren Steinen, von Grand und Sand 
mit sich führte, mufs in der Richtung von Nordost nach 
Südwest über Skandinavien hinweggegangen seyn, Sie 
hat sich mit grofser Schnelligkeit fortgewälzt, und auf ihrer 
Fahrt die Nordseiten aller festen Gegenstände abgeschlif- 
fen und abgerundet, so dafs daselbst keine scharfen Kan- 
ten und Ecken übrig blieben; sie bat durch Hinwegschlep- 
pen von Steinen über die Rücken und auf den Ost- und 
West-Abhängen der Berge die daselbst befindlichen Fur- 
chen gebildet. Durch ihre hastige Fahrt hat sie diese 
Steine in einer Art von Bogen’ hinter die Südseiten ge- 
worfen, welche sie daher nicht so abnutzen und furchen 
konnte, vielmehr haben diese ihre scharfen Kanten und 
Ecken behalten, und man kann auf ihnen keine Fur- 
chen entdecken, wenn anders diese Abhänge nicht sehr 
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flach geneigt waren. Man kann hinter solchem Südabhang 
die Stelle sehen, wo die Geschiebe von dem oberen 
Theile herabgeworfen wurden, erkennbar an der tieferen 
Abnutzung daselbst. Die Abweichung in der Richtung 
der Furchen an der Seite der Berge ist allzeit so be- 
schaffen, wie sie seyn mufs, wenn die Richtung der Fluth, 
durch den Widerstand des Berges, an der Ostseite nach 
der Linken, und an der Westseite nach der.Rechten ab- 
gelenkt worden wäre. Bei Vergleichung der Furchen- 
Richtungen in verschiedenen Gegenden findet man eben 
so, dafs die Höhenzüge, je gröfser, höher und breiter 
sie sind, um ihre Abhänge, die Fluth in ähnlicher Weise 
abgelenkt ‘haben; allein obenauf hat die Fluth immer ihre 
ursprüngliche Richtung behalten. Diese Fluth hat immer 
eine Menge loser Felsen von älteren und jüngeren For- 
mationen ganz zertrümmert und weit fortgeführt. Wir 
wissen z. B. dafs von der Uebergangsformation in West- 
gothland grofse Strecken fortgerissen worden sind, von 
welchen an den aus dieser Formation aufgestiegenen Trapp- 
massen, die der Gewalt der Fluth widerstanden, noch 
deutliche Ueberreste angetroffen werden. Auch auf die- 
sen hat Sefström die Furchen der darauf hinweggescharr- 
ten Steine wahrgenommen. 

So weit man aus den bisher angestellten Beobach- 
tungen schliefsen kann, bat die von der Fluth fortge- 
schwemmte Steinmasse wenigstens eine Höhe von 1500 
Fufs gehabt, denn: auf Bergen höher als 1500 Fuls fin- 
den sich keine Furchen mehr. Die Zeit dieser Fluth 
scheint, nach geologischer Zeitrechnung, offenbar entwe- 
der mit der des Diluviums zusammenzufallen oder mög- 
licherweise etwas jünger als diese zu seyn. Aber sie ist 
älter als die Verbreitung der Geschiebe, d. h. der losen 
Felsblöcke, welche in so grofser Menge auf der Erd- 
oberfläche verbreitet liegen, denn diese Blöcke, wenn sie 
bei Asarn vorkommen, liegen immer auf denselben, häufig 
nahe am Kamm derselben. 
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Die Asar: bildeten sich immer, wie es scheint, an 
der Leeseite, d. h. an der Südseite hoher Gegenstände, 
welche die Kraft des Stromes so brachen, dafs das Geröll 
sich hinter ihnen ablagern konnte. Durch welche Kraft der 
Strom in Bewegung gesetzt ward,.ist zu vermuthen unınög- 
lich. Die Richtung zeigt, dafs es nicht die Rotation der 
Erde war gegen eine flüssige Masse, welche die Rota- 
tionsgeschwindigkeit noch nicht angenommen hatte. 


Sefström glaubt, dafs die Riesentipfe +) eine Folge 


1) Die Riesentöpfe (Schwedisch: Jättegryttor), deren schon 
Bergmann in seiner Weltbeschreibung, Bd. II 3. 193 gedenkt, 
sind kesselförmige, glattwändige Vertiefungen in festem Gestein, 
welche an mehren Punkten Skandinaviens in jetzigen und ehe- 
maligen Flufsbetten, so wie auch an der Küste auf dem Mee- 
resboden angetroffen werden, und zuweilen eine solche Griéfse 
haben, dafs mehre Personen darin Platz finden. Zu ihrer Ent- 
stehung scheint ursprünglich blofs ein entweder seitwärts an ei- 
nem Vorsprung aus sehr hartem Fels gebrochener, oder von ei- 
ner beträchtlichen Höhe herabstürzender Wasserstrom Anlafs ge- 
geben zu haben; Steine, welche sich in den auf diese Weise ge- 
bildeten Vertiefungen sammelten und von dem Strom eine schr 
lange Zeit in unaufhörlicher Bewegung gehalten wurden, } haben 
dann sichtlich das Werk der Auswaschung und Ausschleifung vol- 
lendet. Näheres über diese, hinsichtlich ihres Vorkommens oft 
sehr merkwürdigen Gebilde haben wir von der ausführlichen Ab- 
handlung des Hrn. Prof. Sefström zu erwarten, dessen münd- 
licher Mittheilung ich auch diese Notiz verdanke. 

Aus gleicher Quelle glaube ich hier noch bemerken zu dür- 
fen, dafs die Äsar immer an ihrem Nordende, und nur da, fe- 
stes anstehendes Gestein zeigen, eine Erscheinung die eben, in 
der Annahme einer gewaltigen Fluth aus Norden, zu dem Schlufs 
geführt hat, dals es diese Felsen waren, welche, indem sie hin- 
ter sich Schutz vor der Fluth gewährten, zur Anhäufung der 
schmalen und lang gedehnten Schutthiigel Anlafs gaben. In Ver- 
bindung hiemit verdient noch hinzugefügt zu werden, dafs, nach 
Hrn. Prof. S., ein As selten länger ist als eine halbe Meile, und 
dafs, wenn ein solches länger erscheint, diels eine Folge davon 
ist, dals am Ende desselben ein neuer Äs anfängt, und in glei- 
cher Richtung, von Nord nach Süd, fortsetzt, aber nicht genau 

‘ in der Verlängerung des ersten, sondern etwas zur Seite dessel- 
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der Wirksamkeit dieses Stromes sind, und er schliefst 
aus der Zeil, die zu deren Bildnng nötbig war, dafs die- 
ser Strom eine sehr lange Dauer hatte, ehe das Gleich- 
gewicht auf dem Erdball zu Stande kam. Es ist noch 
nicht bekannt, ob Etwas unseren Äsarn und den Fur- 
chen auf unseren Bergen Entsprechendes in andern Län- 
dern gefunden werde; allein wahrscheinlich hat ein so 
gewaltsamer Vorgang sich nicht auf einem nur geringen 
Theil der Erdoberfläche eingeschränkt. 


VII. Ueber die Entwicklung des Schwadens (gri- 
sou) oder Kohlenwasserstoffgases in Stein- 
kohlengruben. 


Die Transactions der Gesellschaft fiir Naturgeschichte 
von Northumberland, Durham und Newcastle upon Tyne 
enthalten einen Aufsatz, in welchem Hr. John Buddle 
eine Beobachtung mittheilt, die wir — so heifst es in 
den Compt. rend. 1836, I, p. 323 — im Interesse der 
Menschheit glauben schleunigst bekannt machen zu miis- 
sen. Nach diesem berühmten englischen Ingenieur ist die 
Wahrscheinlichkeit schlagende Wetter in den Steinkoh- 
lengruben, welche an der Entwicklung von Kohlenwas- 
serstoffgas leiden, sehr grofs bei niedrigen Barometer- 
stande; dagegen findet man kaum wahrnehmbare Spuren 


ben. Diese Beobachtungen, die eine weit deutlichere Vorstel- 
lung von den Äsarn gewähren, als man aus Lyell’s Schilderung 
(S. 87 dieses Bandes) entnehmen kann, machen auch zugleich 
klar, warum man die Äsar nicht überall antrifft; sie konnten 
sich nämlich nur dort erzeugen, wo der Boden isolirte Felsen 
von grofser Härte und Festigkeit als Schutzwehr gegen die Fluth 
und als Sammelplatz für die von dieser mit fortgeschw t 
Geröllmasse darbot. P. 
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von brennbarem Gas in diesen Gruben, sobald die Queck- 
silbersäule sehr hoch steht. 

»Die Ursache dieses Schwankens in der Gasentwick- 
lung, sagt Hr. B., liegt am Tage. Ist der Druck der At- 
mosphire gleich der Spannkraft des in den Poren und 
Rissen enthaltenen Kohlenwasserstoffgases, so halten die 
beiden elastischen Flüssigkeiten einander das Gleichge- 
wicht. Wenn aber die Dichtigkeit der Atmosphäre ab- 
nimmt, wird das Gleichgewicht zerstört. Die Spannkraft 
des Gases bekommt die Oberhand, und es entweicht. 
Ich habe indefs bemerkt, dafs die Zunahme in der Ent- 
wicklung des Gases dem Falle des Barometers gewöhn- 
lich um einige Augenblicke vorauseilt, ohne Zweifel we- 
gen Empfindlichkeit der Wage.« 

Die Explosion, welche am 21. Oct. 1821 in der 
Grube Walls-end 52 Menschen tödtete, geschah als das 
Barometer nur 28,8 Zoll engl. (0",731) zeigte. 

Wir haben nicht die Absicht Hrn. Buddle’s Theo- 
rie der intermittirenden Entwicklungen des Kohlenwas- 
serstoffgases hier zu zergliedern; und demnach brauchen 
wir nicht zu untersuchen, ob der atmosphärische Druck 
zugleich einige Abänderung in der Thätigkeit der Venti- 
lation der unterirdischen Gallerien herbeiführen könne. 
Unsere Absicht geht allein dahin, die Aufmerksamkeit der 
Besitzer von Steinkohlengruben auf eine Meinung zu len- 
ken, welche durch die lange Erfahrung des Hrn. Buddle 
eine reelle Wichtigkeit erlangt. Bestätigt sich diese Mei- 
nung durch fernere Beobachtungen, so wird sie den Gru- 
benherrn die Tage anzeigen, wo sie über die unglücklichen 
Arbeiter, die sich gegen den Gebrauch der Davy’schen 
Lampe sträuben, eine erhöhte Aufsicht führen müssen. 

Ich entferne mich nicht zu sehr vom Gegenstande 
dieser Note, wenn ich bemerke (vermuthlich ist es Hr. 
Arago, der spricht. P.), dafs die Seeleute an der nea- 
politanischen Küste behaupten, in der Höhe und Lebhaf- 
tigkeit der entflammten Aushauchung des Vulcans auf 
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Stromboli fast sichere Anzeigen von Wetterveränderungen 
zu finden '). 
Veranlafst ‚durch diese Notiz hat ein Hr. Combes 


“in einem späteren Hefte der Compt. rend. (1836, pt. I 


Pp. 509) einige verwandte Erfahrungen veröffentlicht, aus 
welchen wir hier noch das Wesentlichste mittheilen wol- 
len. Er hat nämlich die Beobachtung gemacht, dafs der 
Druck unter welchem das brennbare Gas sich aus den 
Steinkohlenschichten zu entwickeln anfängt, nicht gleich 
ist in allen Gruben, und zuweilen mehr als das Doppelte 
des gewöhnlichen Drucks der Atmosphäre beträgt., Zu 
dieser Beobachtung gab eine, wegen ihrer schlagenden 
Wetter und der mehrfach durch sie angerichteten Un- 
glücksfälle, verlassene Steinkohlengrube bei Firmini im 
Dep. Loire Veranlassung. In dieser Grube findet sich 
ein, bis zur Decke des in die Steinkoblenschicht getrie- 
benen Stollen, wenigstens 75 Meter tiefer Schacht, der 
bis 21 Meter unter Tage mit Wasser gefüllt war. Der 
übrige Theil entbielt nur gewöhnliche Luft und keine 
Spur von Kohlenwasserstoffgas. Als nun der Schacht bis 
63 Meter unter Tage ausgepumpt ward, wobei die Decke 
des Stollen noch 12 Meter unter Wasser blieb, drang 
das brennbare Gas mit einem lauten Geräusch durch die 
Wassersäule empor, und machte die darüber stehende 
Luft im Schacht in solchem Grade explosiv, dafs sogleich, 
als zwei Arbeiter sich mit einer gewöhnlichen Lampe 
hinuntergewagt hatten, eine Verbrennung eintrat, die nur 
dadurch nicht sehr gefährlich wurde, dafs sie sich auf die 
obersten Gasschichten beschränkte. Die Gasentwicklung 
durch das Wasser hin dauerte übrigens mehre Monate, 


1) Auch an den Kohlensäure-Gasquellen, namentlich an der Dunst- 
höhle bei Pyrmont, hat man schon längst in Abhängigkeit von 
den WVitterungsveränderungen ein Schwanken der Gasentwick- 
lung bemerkt, das aller Wahrscheinlichkeit nach vom Luftdruck 
abhängen möchte (S. Nöggerath und Bischof in Schweigg. 
Journ. Bd. XLIII S. 36). 
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ohne Unterbrechung und Schwächung. Der Stollen, aus 
welchen das Gas hervordrang, war nicht horizontal, son- 
dern neigte vom Schachte abwärts etwa 18 bis 20° gegen 
den Horizont. 

Hr. Combes hat auch die Bemerkung des Herrn 
Buddle bestätigt gefunden, dafs das brennbare Gas auf 
zweierlei Weisen vorkommt. Einmal findet es sich in 
den zahlreichen und sehr ausgedehnten Rissen des die 
Steinkohle begleitenden Gesteins, und dringt aus diesen 
ununterbrochen heraus, je nach der Grifse: des Luft- 
drucks, mehr oder weniger reichlich. Dann füllt es auch, 
entweder in der Steinkohlenschicht selbst oder in dem 
umgebenden Gestein, geschlossene Höhlen (von den engl. 
Bergleuten bags of foulness (Schmutzsäcke) genannt), 
aus welchem es plötzlich entweicht, wenn man beim Ab- 
bauen der Steinkohle solche Höhlen öffnet !). Diese letz- 
tere Art des Vorkommens ist die häufigere und zugleich 
die gefährlichere, weil dabei das Gas sehr plötzlich und 
in grofser Menge hervordringt, und solchergestalt Gru- 
ben, die einen Augenblick vorher ganz gefahrlos waren, 
mit einem sehr explosiven Gasgemeng erfüllt. 

In der Steinkoblenschicht selbst findet man diese 
Höblen, nach der von Hrn. Combes bestätigten Erfah- 
rung des Hrn. Buddle, hauptsächlich in der Nähe der 
Punkte, wo die Schicht ihre Regelmäfsigkeit verliert, von 
einem kleinen oder grofsen Rücken (par une petite faille, 
par un resserrement ou par la renconire d'une grande 
faille ou dyke) durchschnitten wird. Kohlenschichten, 


1) Ein Unglück, welches sich in der Grube Jarrow zutrug, schreibt 
Hr. B. einem freiwilligen Zerspringen einer solchen mit com- 
primirtem Gas gefülltem Höhle zu. Nach der Explosion fand man 
wenigstens einen 180 Kubikfufs grofsen Steinkohlenblock wie 
abgesprengt aus der Decke des Stollens auf dem Boden liegen 
und über der Stelle, wo er gesessen hatte, fand man einen über 
7 Fufs langen, mit pulverförmiger Steinkohle gefüllten Raum, 
der zu einem kleinen Rücken führte, 
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die niemals Gas ausgeben, lassen dasselbe zuweilen in 
der Nachbarschaft solcher Riicken entweichen; und wenn 
man auch nicht immer eigentliche Gashöhlen antrifft (wie 
in England in der Grube Jarrow), so sind doch die reichli- 
chere Gasentwicklung und das gleichzeitige Mürbewer- 
den der Steinkoblen unfeblbare Anzeigen von der Annä- 
herung an Rücken. In solchen Fällen räth Hr. C. Bohr- 
löcher in die Steinkoblen einzutreiben, und das heraus- 
dringende Gas entweder entweichen, oder, angezündet, 
langsam verbrennen zu lassen, 


VII. Einflufs der Bewaldung auf Quellen und 
Regen. 


Bexannt ist, welchen Einflufs die Bewaldung eines Lan- 
des auf den Feuchtigkeitszustand desselben ausübt. Fol- 
gende Notiz, von Hrn. Riviere in den Compt. rend. 
1836, pt. I p. 358 witgetheilt, liefert davon einen aber- 
maligen Beweis. So lange, heifst es in derselben, der 
District le Bocage, in der Vendee, bewaldet war, litten 
Felder und Wege sehr viel an Uebermaafs von Was- 
ser. Seit den vielen Urbarmachungen aber, die mit dem 
Jahre 1808 begannen, entbehren die Aecker oft der 
Woblthat des Regens. Zu Bourbon-Vendee geben Spring- 
brunnen und Pumpen zuweilen nur sparsam Wasser. Vor 
1821 besafs die Provence, und namentlich das Var-De- 
partement, einen Reichthum an Bächen und Quellen. 
In diesem Jahre aber erfroren daselbst die Oelbäume, 
die durch ihre Menge gewissermafsen Wälder bildeten, 
und im J. 1822 fing man an, diese Bäume bis auf die 
Wurzel abzuhauen, wodurch dann das Land ganz kahl 
wurde. Von diesem Augenblick an versiegten die Quel- 
len und der Ackerbau ward schwierig ' ). 

1) Die im Poitou bemerkte Abnahme der Quellen (Ann. Bd. XXX VII 
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Ein Gegenstück hiezu bilden die folgenden Nach- 
richten, welche Marschall Marmont auf seiner neuerli- 
chen Reise im Orient einzusammeln Gelegenheit fand, 
Ehemals, sagt derselbe, regnete es niemals in Cairo '), 
sehr selten und nur auf kurze Zeit in Alexandrien; er 
selbst, setzt er hinzu, könne aus eigener Erfahrung be- 
zeugen, dafs es in letzterer Stadt, wo er zur Zeit der 
napoleonischen Expedition das Kommando führte, vom 
November 1798 bis Ende August’s 1799 nur ein einziges 
Mal eine halbe Stunde lang geregnet habe. Jetzt aber 
sey es ganz anders. Es regne jedes Jahr an dreifsig bis 
vierzig Tagen, im Winter oft an fünf bis 6 Tagen hinter- 
einander; er selbst habe jetzt daselbst einen dreistündi- 
gen Regen erlebt. Eben so verhalte es sich gegenwär- 
tig mit Cairo; man hat jetzt daselbst im Winter funfzehn 
bis zwanzig Regentage. Die Ursache dieser grofsen 
Veränderung wird, nach Marschall M., in die unermels- 
lichen Anpflanzungen gesetzt, welche der Pascha hat ma- 
chen lassen; man schätzt die Zahl der Bäume, die auf 
seinen Befehl unterhalb Cairo gepflanzt worden sind, auf 
zwanzig Millionen. 

Das Umgekehrte findet in Ober-Aegypten statt. Dort 
gab es, nach dem Zeugnifs bejahrter Einwohner (nament- 
lich eines 122jährigen Greises), vor 80 Jahren noch ziem- 
lich häufig Regen; seitdem aber die Araber die Bäume 
auf den Bergen an der Gränze des Nilthals, gegen Li- 
bien und Arabien hin, umhieben, haben die Regen auf- 
gehört und die Wiesen sind verdorrt. Zum Belege, dafs 
Ober-Aegypten früher nicht so trocken war wie jetzt, 
führt Marschall M. noch an, dafs Pockoke sich ein- 


S. 457), obwohl zunächst durch verminderte Regenmenge be- 
wirkt, hat vermuthlich eine gleiche Ursache P. 


1) Dafs diefs indefs nicht buchstäblich zu nehmen sey, meint Hr. 
Arago, gehe aus dem Reisewerke von Niebuhr hervor, welcher 
vom November 1761 bis Februar 1762 zwölf Regenschauer anführe 
und darunter einige ganz starke (im December allein sechs). 
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mal durch Regen in seiner Reise aufgehalten sah. (Compt. 
rend. 1816, pt. 1 p. 214). 


IX. Bemerkungen über die Abstammung des 
Bernsteins; von H. R. Göppert. 


As ich. im April dieses Jahres das Braunkoblenlager zu 
Muskau untersuchte, entdeckte ich, aufser einer Rhizo- 
morpha und einer der Pyrenula nitida der Jetztwelt ver- 
wandten Flechte (des zur Zeit noch einzigen Repräsen- 
tanten dieser Familie in der Flora der Vorwelt), eine 
grofse Menge Bernstein, die in dem fossilen den Coni- 
feren ähnlichen Holze theils eingesprengt in gröfseren 
Stücken, .theils in den Harzgefafsen selbst noch vorkommt. 
Ein hier von dem Alaunfabrik - Director Hrn. Kehlchen 
gefundener Zapfen steht dem von Pinus sylvestris am näch- 
sten, weicht aber von einigen anderen sehr ab, die von 
Salzhausen in der Wetterau herstammen, und mir von 
Hrn. Keferstein zu literarischer ‚Benutzung gefälligst 
mitgetheilt wurden. Sie gehören offenbar zur Gattung 
Abies, und enthalten zwischen und auf den Schuppen 
selbst noch eine grofse Menge Bernstein, dürften also 
mit noch grölserem Rechte als die im Bernstein einge- 
schlossenen Zapfen für die des Bernsteinbaumes zu hal- 
ten seyn. Exemplare der letzteren Art sind sehr selten, 
jedoch besitzen Hr. Dr. Behrendt in Danzig und Hr. 
Prof. Reich in Berlin jeder eines, die der Gattung Larix, 
wie schon Hr. Link von dem letzteren bemerkte, am 
nächsten stehen (Handbuch der physikalischen Erdbe- 
schreibung, 2. Bd. 1. Abth. S. 333 bis 334), beide zu 
einer Art zu rechnen sind, nur riicksichtlich ihrer Gröfse 
von einander abweichen. Aufser diesen, sämmtlich in 
Braunkoblenformation vorkommenden, Bernstein liefern- 
den Vegetabilien fand sich nun noch kürzlich in der von 

Rau- 
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Raumer zur Quadersandsteinformation gerechneten Kohle 
zu Wenig-Rackwitz, bei Löwenberg, deren Mittheilung 
ich dem Oberlehrer Hrn. Dr. Schneider in Bunzlau 
verdanke, Bernstein in Coniferen in Begleitung von Farren 
von tropischem Charakter, wahrscheinlich die erste Beob- 
achtung dieser Art. Wenn also hieraus hervorgeht, dafs 
wir zunächst schon vier verschiedene Baumarten kennen, 
die Bernstein liefern (und gewils dürfte sich die Zahl 
derselben bei aufmerksamer Untersuchung noch vermeh- 
ren), so wird es mir immer wahrscheinlicher, da/s der 
Bernstein nichts anderes als ein verändertes Harz ver- 
schiedener Bäume aus der Familie der Coniferen sey, 
welches aber nur deswegen in allen Zonen von gleicher 
Beschaffenheit gefunden wird, weil seine gewöhnliche 
Lagerstätte, die Braunkohlen, sich fast überall unter 
ähnlichen Umständen bildeten, 


X. Ueber Eupion. 
(Erwiederung.) 


H. H. Hefs zu Petersburg hat meine Rechtfertigung 
des Eupions gegen seine Anfechtungen dadurch zu ent- 
kräften gesucht, dafs er mit allerlei Radewendungen und 
aus dem Zusammenhange gerissenen Stellen mich persön- 
lich zu verletzen sich bestrebte. Dabei ist er auf eine 
Menge Nebendinge abgesprungen, die Hauptsätze aber, 
um die es sich handelte, hat er übergangen, wie Jeder- 
mann sieht, der sich etwa die Mühe nehmen will, unsere 
beiden Aufsätze zu vergleichen. Mit Witzworten kann 
man wohl Diejenigen, die gerne lachen, belustigen, wie 


denn auch ich seine Wortspiele recht ergötzlich gefun- 


den; allein erledigt wird dadurch nichts. Wie leicht 
Klopffechterei mit derlei Waffen ist und wie wenig es 
Poggendorff’s Annal. Bd. XXX VII. . 40 
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mir schwer fallen möchte in seiner Weise ihm zu ent- 
gegnen, mag ein einziges Beispiel statt Aller zeigen: In 
seiner ersten Abhandlung sagt er, ich habe das bis dahin 
so dunkle Feld der trocknen Destillation gelichtet; in sei- 
ner zweiten endigt er damit, mir anzudeuten, ich habe 
es durch meine Behandlung erst recht verdunkelt u. s. w. 
Auf solche Aeufsernngen werde ich nicht antworten; statt 
aller Weiterungen werde ich aber Hrn. Hefs bitten auf 
der Klinge zu bleiben: auf dieser hat er gegen mich seine 
Behauptung zu bewähren, dafs Bergnaphtha ein Product 
der trocknen Destillation überhaupt sey, und entweder 
seinen Satz zu beweisen, dafs Eupion nach meiner Dar- 
stellungsart ganz oder theilweise aus Bergnaphtha be- 
stehe, — denn diefs ist es, um was es sich im Wesent- 
lichen hier handelt; — oder aber er hätte, wofern er 
solchen Beweis herzustellen nicht im Stande seyn wird, 
besser gethan den Streit zu unterlassen. 
Blansko, Mitte Septembers 1836. 
Dr. Reichenbach. 


XI. Berichtigung, veranla/st durch einen Auf- 
satz des Hrn. Prof. Osann. 


I einem neuerlich veröffentlichten Aufsatz über die Er- 
gänzungsfarben (Siehe Poggendorff’s Annalen, Band 
XXXVII S. 287) erhebt Hr. Osann einige Einwürfe ge- 
gen meine Erklärung von den zufälligen Farben. Dieser 
Theil von Hrn. Osann’s Aufsatz enthält, was meine Ar- 
beit betrifft, solche Unrichtigkeiten, dafs sie dieselbe un- 
verständlich machen und ungereimt erscheinen lassen. Sie 
sind zu auffallend, als dafs ich nöthig hätte sie hier im 
Einzeln zu bezeichnen; allein da Hr. Osann nicht an- 
gegeben, aus welcher Quelle er seine Kenntnifs von mei- 
- ner Theorie geschöpft hat, so will ich diese Lücke er- 
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ginzen, um den Leser selbst in den Stand zu setzen, 
meine Arbeit, wie ich sie gemacht, mit der zu verglei- 
chen, welche er mir zuschreibt. « 

»Eine allgemeine Idee von meiner Theorie findet 
sich in den Annales de chimie et de physique ( Aoit 
1833, 7. LIL p. 386); diese Notiz ist in dem Journal 
des Hrn. Poggendorff (Bd. XXXII, 1834, S. 543) ge- 
treu übersetzt, und es ist einer dieser Artikel, welche 
Hr. Osann gelesen hat. Seitdem hat die Brüsseler Aca- 
demie in dem achten Volum ihrer Denkschriften den er- 
sten Abschnitt einer Abhandlung über denselben Gegen- 
stand bekannt gemacht, und diese Arbeit ist späterhin in 
die Annales de chimie et de physique ( Avril 1835, 
T. LVIII p. 337) eingerückt worden. « - 

Brüssel, 11. August 1836. 

J. Plateau. 


XI. Vermischte Notizen. 


1) Suaich? — In den Comptes rendus, 1836, 
pt. I p. 329, wird eine von Hrn. Lafond am Bord der 
Brigg Le Candide in der südlichen Halbkugel (45° Breite 
und der Länge des Centrums von Neuholland, am 14. 
Januar 1831) gemachte Beobachtung eines Polarlichts 
mitgetheilt, welche deshalb bemerkenswerth ist, als da- 
bei das Meteor, ungeachtet der südlichen Breite des Stand- 
punkts, im Norden des Zeniths gesehen wurde. Um zwei 
Uhr in der Nacht hatte es seine gröfste Ausdehnung er- 
reicht, und es umfafste dann den ganzen Theil des Him- 
mels zwischen NNO. und NW. des Kompasses, von 20° 
über dem Horizont bis zu 10° und 15° jenseits des Ze- 
niths (also nach Süden?) — Es wird dabei hinzugefügt, 
zu derselben Zeit habe die Abweichungsnadel in Paris 
einen sehr unregelmafsigen Gang gezeigt. [Dieser Um- 
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stand, die Jahreszeit und die Himmelsgegend machen es 
wohl wahrscheinlich, dafs das Phanomen eher den Nord- 
lichtern als den Südlichtern beizuzählen sey. Warum 
sollten nicht auch Nordlichter zuweilen in der südlichen 
Halbkugel sichtbar seyn können? P.] ') 

2) Jährliche Regenmengen in Genf und auf dem 
grofsen St, Bernhard: 


Genf Gr. St. Bernhard 
46° 12’ N. Br. 3° 49’ O.L. 
v. Paris. ER Meereshöhe 1278 Tois. 
Zoll Lin. Zoll. Lin. 
1826 21 6,82 47 10,08 
1827 -33 2,83 62 5,08 
1828 28 856 3l 6,39 
1829 34 7,41 54 6,22 
1830 32 3,42 j 46 0,23 
1831 34 2,46 57 4,74 
1832 19 489 31 6,39 
1833 27 8,64 68 6,15 
1834 22 10,24 55 558 
1835 26 10,94 60 0,05 
Zoll Lin. Zoll Lin. 
Mittel | 28 2,46 51 628 
Genf. Gesammtmittel v. 1796— 1835 =28 Z. 6,17 L. Par. M. 
Bernhard. - 1818—-1835=55 - 7,19 - - - 


(Biblioth. univers. T. LX p. 449.) 


1) Als Beweis, dafs in gegenwärtiger Zeit, wo im Ganzen Nord- 
lichter bei uns zu den Seltenheiten gehören, dieselben doch auch 
mitunter in ziemlich niederen Breiten gesehen werden, mag hier 
bemerkt seyn, dafs Hr. Valz am 18. Nov. 1835 ein recht deut- 
liches in Nimes (43° 40' N. Br.) beobachtet hat. Von 9b bis 
10b Ab. zeigte sich nahe am Horizont ein strählender Punkt, 
von dem rothe Strahlen, ohne Lichtbogen, bis zum Zenith her- 
aufreichten. Es ist diefs dasselbe Nordlicht, welches in England 
geschen wurde, und in Paris auf die Magnetnadel wirkte, (Z’In- 


stitut, No. 137 p. 409. — S. Ann. Bd. XXXYII S, 464.) 


Gedruckt bei A. W. Schade in Berlin. 
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